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Arbeitsmarkt: Überall fehlt es an Arbeits- 
und Fachkräften. Dabei übersehen die Fir-
men, dass in ihren Unternehmen ein Teil der 
Lösung mit viel Potenzial vorhanden ist. Ba-
byboomer und andere ältere Semester wollen 
dem Arbeitsmarkt allerdings so früh wie mög-
lich entkommen. Das hat zahlreiche Gründe. 
Warum Boomer und Co. das Weite suchen 
und was Firmen dagegen tun können, er-
forscht der Arbeitswissenschaftler Hans Mar-
tin Hasselhorn und spricht darüber 
im Interview. 28

Babyboomer gegen 
Fachkräftemangel

n ZITAT

„Ich möchte Sie einladen, auf 
Grundlage unserer Neutralität 
und breiten Fachkompetenz im 
Dialog mit der Gesellschaft ein 
positives Ziel für die Zukunft 
unseres Standorts zu formu-
lieren, ähnlich einem Fixstern.“

8

Der Kaltstart als heißes  
Thema bei Verbrennern
Verkehr: In den ersten 300 s 
produzieren Verbrennungs -
motoren mehr Luftschadstoffe 
als bei einer 1300 km langen 
Fahrt mit betriebswarmem Mo-
tor. Das sagt die Schweizer Eidge-
nössische Materialprüfungs- und 
Forschungsanstalt Empa. Auto-
hersteller und Zulieferer arbeiten 
fieberhaft daran, die Kaltstart-
phase drastisch zu ver-
kürzen.

Der Schadstoffausstoß ist bei 
kaltem Motor besonders hoch.  
Foto: PantherMedia / GRAZVYDAS J18

Jung, talentiert, wohnungslosJung, talentiert, wohnungslos

Von Iestyn Hartbrich, Bettina 
Reckter und Wolfgang Schmitz

D
as Angebot an bezahlbarem 
Wohnraum schrumpft. Das 
gilt insbesondere für Studie-
rende und nicht nur für dieje-
nigen, die in Großstädten wie 

München, Berlin und Köln eingeschrieben 
sind. Wie Studien belegen, schießen die 
Mietpreise an nahezu allen Hochschul-
standorten durch die Decke.

Ein Grund sind die steigenden Neben-
kosten, vor allem Heizkosten. Zudem wer-
den seit 2022 deutlich weniger Wohnun-
gen und WG-Zimmer angeboten als in den 
Jahren zuvor. Das BAföG reicht hinten und 
vorne nicht, um die finanzielle Notlage zu 
mindern. 

Die Wohnungssuche dürfe nicht das 
„Hauptfach für Studierende“ und kein 
Grund bei der Entscheidung für oder ge-
gen ein Studium an einem bestimmten Ort 
sein, sagt NRW-Bauministerin Ina Schar-
renbach. Die Wahl des Studienortes dürfe 
nicht vom Geldbeutel der Eltern abhän-
gen, ergänzt Matthias Anbuhl, Vorsitzen-
der des Deutschen Studierendenwerks.

Auswege aus der Wohnungskrise zeich-
nen sich nur vereinzelt ab. Aber an einigen 
Hochschulstandorten gibt es Projekte mit 
Modellcharakter. Etwa in Heidelberg, wo 
ein Wohnheim von den Bewohnenden 
selbst verwaltet wird. Oder in Bochum, wo 
durch serielles Bauen die Baukosten sin-
ken und Bauprojekte beschleu-
nigt werden sollen.

Fokus:Fokus:  Wohnungssuche und horrende Mieten belasten Studierende und Auszubildende.  Wohnungssuche und horrende Mieten belasten Studierende und Auszubildende.  
Und die Misere verschärft sich immer weiter.Und die Misere verschärft sich immer weiter.

Foto: imago images/photothek/Ute Grabowsky
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Lutz Eckstein, VDI-Präsident, zum 
Projekt „Zukunft Deutschland 2050“ 
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Von Wolfgang Schmitz

R
egional verwurzelt, global geschätzt.“ 
So heißt die altehrwürdige Techni-
sche Universität Clausthal ihre Leser 
auf der Internetseite willkommen. Die 
kleine Hochschule bekennt sich nicht 

nur zu ihrer geografischen Lage, sondern auch zu 
ihren Traditionen und Gebräuchen – von denen 
gottlob nicht alle dem Zeitgeist standhalten. Zwei 
Jahre vor ihrem 250. Geburtstag hat man sich an 
der Universität zu einem historischen Schritt ent-
schlossen: Erstmals wählte der Senat eine Frau 
zur Präsidentin der TU Clausthal. 

Es würde den Kompetenzen von Sylvia Schat-
tauer allerdings hohnsprechen, die Wahl der stu-

dierten Elektrotechnikerin, 
Schwerpunkt Umwelttech-
nik/Regenerative Energien, 
und promovierten Experi-
mentalphysikerin auf das 
Geschlecht zu reduzieren. 
Die Wissenschaftlerin ist in 
der Fachwelt als ausgewie-
sene Expertin für Wasser-
stoff hoch angesehen. Als 
kommissarische Instituts -
leiterin des Fraunhofer-
 Instituts für Windenergie-
systeme (Iwes) sowie stell-
vertretende Leiterin des 
Fraunhofer-Instituts für Mi-
krostruktur von Werkstoffen 
und Systemen (IMWS) be-
wies sie Management- und 
Führungskompetenzen. 

Üblicherweise wird an Hochschulen der Chef-
posten aus den eigenen Reihen vergeben. In 
Clausthal suchten die Verantwortlichen über die 
Unimauern hinaus nach dem Profil, das den eige-
nen Ansprüchen am nächsten kommt. Das be-
sitzt offenbar Sylvia Schattauer. „Der Charme ist 
in der Tat, dass ich mich sowohl thematisch als 
auch managementseitig auf meine bisherigen Er-
fahrungen stützen kann“, so die Präsidentin. Die 
TU Clausthal habe sich mit der Ausrichtung auf 
die vier Forschungsfelder nachhaltige Materia-
lien und Prozesse, nachhaltige Energiesysteme, 
Rohstoffsicherung und Ressourceneffizienz so-
wie Digitalisierung für eine nachhaltige Gesell-
schaft, gebündelt unter dem Leitthema „Circular 
Economy“, auf die Themen fokussiert, die ihr in 
ihrem wissenschaftlichen Werdegang wichtig wa-
ren. An der TU die Fäden in der Hand zu haben, 
um die Transformation voranzutreiben, sei „nach 
der aktiven Ansprache durch die Findungskom-
mission einfach zu verlockend“ gewesen.

Wenn die Wissenschaft die Kreislaufwirtschaft 
zu einem zukunftstauglichen Modell ausbauen 
wolle, benötige die Uni Clausthal – neben den be-

reits vorhandenen klugen Köpfen – den Aufbau 
einer dienstleistungsorientierten Verwaltung, ei-
ne effiziente digitale Infrastruktur sowie eine Kul-
tur des „Ermöglichens“. Als Herausforderung für 
die nächsten Jahre betrachtet Schattauer die bau-
liche Infrastruktur sowie die verbesserungswür-
dige Anbindung an den Bahnverkehr. „Als grüne 
Universität ist dies nicht nur unter dem ökologi-
schen Aspekt zu betrachten, auch in Richtung At-
traktivitätssteigerung für Studierende ist da noch 
Luft nach oben. Positiv zu vermerken ist aber, 
dass, wer einmal an der TU Clausthal angefangen 
hat, wohl nicht mehr weg möchte.“

„Kollegiale Führung, Transparenz und Verant-
wortungsübernahme sind mir wichtig“, so 
Schattauer, die sich als Dienstleisterin im System 
Universität versteht. Dass sie über die Soft Skills 
für diese Aufgabe verfügt, wird im persönlichen 
Gespräch deutlich: Die neue Präsidentin gibt sich 
nicht hochherrschaftlich, sondern kooperativ-so-
lidarisch, angenehm geerdet und authentisch. 

Beim Blick über die Uni Clausthal hinaus berei-
ten ihr die wirtschaftspolitischen Rahmenbedin-
gungen Sorgen. Die Entscheidung des Bundes-
verfassungsgerichts, dass die Bundesregierung 
60 Mrd. € aus dem Klima- und Transformations-
fonds streichen muss, „wird die Entwicklung in 
Richtung Nachhaltigkeit nicht beschleunigen“. 
Allerdings sei Geld nicht alles. „Das eine sind die 
bürokratischen Fallstricke, das andere, die PS auf 
die Straße zu bringen. Es geht darum, Vorarbeit 
zu leisten, in den Dialog zu treten, das Agglome-
rat aus Wissenschaft und Anwendungsnähe in ei-
nen politischen Rahmen zu setzen und das ganze 
Paket schrittweise umzusetzen. Das sind die drin-
gendsten Schritte, die notwendig sind.“

Dass das Leben nicht nur aus Arbeit bestehen 
sollte, weiß Sylvia Schattauer nicht erst, seitdem 
ihre vier Kinder auf der Welt sind. Am besten ab-
schalten kann die Professorin im Grünen, sei es 
in Haus und Garten oder auf Reisen per Fahrrad, 
Kajak oder zu Fuß. Im Winter geht es mit den 
Skiern in die Berge, ganz weit weg von Wissen-
schaft und Management. 

Im Namen der 
Nachhaltigkeit

Porträt: Sylvia Schattauer ist die erste vom Senat gewählte  
Frau an der Spitze der TU Clausthal. Sie hat eine klare Mission.

Sylvia Schattauer ist als Expertin für 
Wasserstoff hoch angesehen. Künftig 
wird sie ihr Wissen in den Dienst der 
TU Clausthal stellen. Foto: Fraunhofer IMWS

 Sylvia Schattauer
n ist seit wenigen Wochen neue Präsiden-

tin der TU Clausthal. 

n Die studierte Elektrotechnikerin ist Ex-
pertin für Wasserstofftechnik, war 
 kommissarische Institutsleiterin des 
Fraunhofer-Instituts für Windenergie-
systeme (Iwes) sowie stellvertretende 
Leiterin des Fraunhofer-Instituts für 
 Mikrostruktur von Werkstoffen und 
 Systemen (IMWS).
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Kernfusion: 
Energie aus ganz  
anderen Wegen – Ist das 
der heilige Gral?
n www.ingenieur.de/podcast

Neue Regeln für das bekannte Spiel 

Von Tobias Meyer

W
ährend der letzten 25 Jahre stieg 
die weltweite Wasserstoffproduk-
tion von 40 auf 100 Mio. t jährlich, 
großteils für petrochemische Pro-
zesse und die Düngerproduktion. 

Für Europa gilt indes: Wenn die Energiewende 
richtig Fahrt aufnimmt, wird der Kontinent sei-
nen H2-Bedarf nicht mehr selbst decken können. 
Dann wird das hochexplosive Gas über weite 
Strecken transportiert werden müssen. Das ist 
auch eine Kostenfrage, denn in der arabischen 
Wüste winkt günstiger Solarstrom für die Herstel-
lung. In Down Under peilt man einen H2-Produk-
tionspreis pro Kilogramm von unter 2 A$ an, etwa 
1,20 €. Zum Vergleich: An hiesigen Tankstellen 
zwischen 13 und 26 €/kg berechnet.

Mit den Anbietern in Konkurrenz treten wird 
Deutschland auch künftig nicht können, wie der 
Wissenschaftliche Beirat beim Bundesfinanzmi-
nisterium prognostiziert: Industrien wie die 
H2-Herstellung hätten bei uns wenig Zukunft, 
weil Energie hier tendenziell vergleichsweise teu-
er bleibe. Der Kurs ist daher relativ klar: Wasser-
stoff wird künftig um den Globus wandern wie 
heute Öl und Gas, einfach weil er andernorts ex-
trem viel günstiger zu haben sein wird als in 
Europa. 

Ein erstes Schiff mit flüssigem Wasserstoff ist 
seit 2022 zwischen Japan und Australien unter-
wegs. Denn durch die Verflüssigung bringt man 
eine höhere Energiedichte in den Tank. Das dafür 
notwendige Kühlen auf -253 °C kostet jedoch et-
wa 30 % bis 40 % der im Wasserstoff enthaltenen 
Energie. Auch Leckagen sind hier noch heikler als 
bei Gasen wie etwa flüssigem Erdgas 
(LNG). Denn Wasserstoff ist von 4 bis 
75 Vol.-% in einem sehr breiten Be-
reich explosionsfähig und entzündet 
sich sehr schnell. Elektrostatische 
Entladungen reichen dazu aus. 
Durch seine sehr niedrigen Tempe-
raturen kann der Wasserstoff zudem 
an eventuell nicht ausreichend iso-
lierbaren Leitungen den Sauerstoff 
und Stickstoff in der Umgebungsluft 
gefrieren, wodurch sich dieser in 
Klumpen konzentriert. Tauen diese 
wieder auf, kann eine sauerstoffrei-
che Atmosphäre entstehen, die an 
Leckagen noch heftigere Brände und 
Explosionen verursachen kann. 

Wasserstoff brennt außerdem in ei-
nem spektralen Bereich, der für das 
menschliche Auge nicht sichtbar ist. 
Zudem ist durch die kaum vorhande-
ne Wärmestrahlung der Übergang 
von normaler Umgebungstempera-
tur zur über 2100 °C heißen H2-Flam-
me nicht fließend wie bei anderen 
Gasen, sondern schlagartig. „Man 
merkt also nicht, dass es langsam 
wärmer wird, sondern läuft eventuell 
sehr überraschend direkt in den un-
sichtbaren Brandherd“, erklärt Wolf-
gang Weber, Global Industry Mana-
ger für Renewable Energy beim Si-
cherheitstechnikhersteller Pep-
perl+Fuchs.

Er schätzt daher, dass sich eher 
Ammoniak – bestehend aus Stickstoff und Was-
serstoff – als Träger für den globalen Transport 
durchsetzen wird. „In Saudi-Arabien hat man 
sich bereits darauf festgelegt. Er kann relativ ein-
fach gehandhabt werden, da er schon bei -33 °C 
flüssig wird und die Energiedichte bei gleichem 

Volumen höher ist als bei reinem Wasserstoff“, 
berichtet Weber. 

Schiffsmotoren für die Tanker wie etwa von 
MAN liefen damit ebenfalls problemlos. Das Inte-
resse seitens der Redereien sei daher vorhanden. 
Das Problem: Ammoniak ist hochgiftig und daher 
in der breiten Nutzung ebenfalls kritisch. Auf 
mittleren Transportstrecken wie zwischen Nor-
wegen und Deutschland könnte es dagegen aus-

reichen, statt Ammoniak den Wasser-
stoff lediglich in komprimierter Form 
mit einem fährenähnlichen Pendelver-
kehr zu transportieren. Der australi-
sche Hersteller Provaris bereitet hier 
bereits technische Lösungen vor. 

Ebenfalls vielversprechend klingt das 
LOHC-Verfahren, welches den Was-
serstoff in organischem Öl speichert. 
Das fünffache Speichervolumen im 
Vergleich zur reinen Kompression sei 
hier möglich. Die Rückgewinnung 
benötigt jedoch etwa ein Drittel der 
gespeicherten Energie, welche aber 
durch Kraft-Wärme-Kopplung mit-
benutzt werden kann. Die wirtschaft-
liche Skalierung wird derzeit er-
forscht. „Da unsere Produkte ja seit 
langem in der Prozessindustrie etab-
liert sind, steht auch für die neuen 
Kunden bereits die passende Sicher-
heitstechnik parat. Denn auch deren 
Anlagen müssen so sicher gestaltet 
sein, dass menschliche Fehler sich 
nicht katastrophal auswirken kön-
nen“, zeigt sich Weber überzeugt.

Ähnlich bewertet die aktuelle Si-
tuation auch Thorsten Arnhold, Vice 
President Technology bei der R. Stahl 
AG. Er sieht die größten Herausfor-
derungen bei der Gewährleistung 
der notwendigen hohen Sicherheit 
währen der Handhabung durch das 
Personal: „Aktuell agiert die 
H2-Branche abgeschottet hinter den 

Zäunen der großen Chemiewerke und Raffine-
rien. Dort sind sich die Experten der Gefahren be-
wusst und es sind technische Regelwerke hin-
sichtlich des Explosionsschutzes und anderer Si-
cherheitsaspekte explizit für ihre Bedürfnisse 
etabliert worden“, sagt Arnhold. „Künftig aber 

Der Transport von Wasserstoff per 
Schiff erfordert gegenüber dem Verschif-
fen anderer flüssiger Gase zusätzliche 
Maßnahmen. Foto: Pepperl+Fuchs SE

Logistik: Wasserstoff wird seit über 100 Jahren industriell hergestellt.  
In der Energiewende ist aber trotzdem noch vieles ungeklärt. Zwei Experten berichten.

wird der Wasserstoff in sehr vielen Bereichen Ein-
zug halten, von den Häfen und der kompletten 
Logistikkette über diverse Fachfirmen zur Tech-
nologieintegration sowie entsprechenden Ser-
vicedienstleistern und Anlagenbetreibern – und 
natürlich den Bürgern mit Autos und Heizungen 
selbst.“ 

Auch Firmen, die bereits mit Gas und flüssigem 
Treibstoff vertraut sind, müssten ihr Wissen er-
weitern, da Wasserstoff noch mal deutlich gefähr-
licher sei. Nicht umsonst steht er neben Acetylen 
und Schwefelkohlenstoff als einziger in der 
höchsten Gruppe der Explosionshierarchie, der 
IIC für besonders zündwillige Stoffe. „Wir wirken 
mit dem Thema Sicherheit natürlich in der allge-
meinen Euphorie immer etwas wie der Spielver-
derber, bekommen aber überwiegend positives 
Feedback aus der Branche, etwa auf Messen und 
Konferenzen. Die Teilnehmer sind dann schluss-
endlich froh, dass wir neben dem meist groß ge-
feierten Technologiehype auch den notwendigen 
Nachdruck auf die Sicherheitsthemen einbrin-
gen“, sagt Arnhold, der auch Leiter der Arbeits-
gruppe Explosionsschutz beim Projekt Nor-
mungsroadmap Wasserstofftechnologien ist. 

Bei diesem hauptsächlich vom DIN getragenen 
Projekt werden hunderte von Regelwerken in ei-
ner Datenbank gebündelt. Damit wird die kom-
plette Wertschöpfungskette der zukünftigen Was-
serstoffwirtschaft abgebildet. Dabei identifizier-
ten die Experten die Lücken im Regelwerk und 
benennen Verbesserungspotenziale. 

Die neue Technologie der Festoxid-Elektrolyse 
etwa ist bislang von der internationalen Norm 
nicht erfasst: Mit den Anlagen der Firma Sunfire 
aus Dresden soll grüner Wasserstoff wesentlich 
energieeffizienter produziert werden können als 
mit bereits genormten Methoden. Auch für Was-
serstofftankstellen gibt es bereits sauber formu-
lierte nationale Vorschriften, an die sich Herstel-
ler wie Maxximator aus Nordhausen hierzulande 
halten müssen. 

„Diese weichen aber teilweise von den entspre-
chenden internationalen Normen ab. Will der 
Hersteller seine Technik im Ausland verkaufen, 
muss er sich dort eventuell an die geltende ISO-
Norm halten und entsprechende Änderungen 
vornehmen – unnötiger Aufwand“, findet Arn-
hold. Bis nächsten Sommer sollen die noch klaf-
fenden Lücken geschlossen werden.

„Wir wirken mit 
dem Thema 
Sicherheit in der 
allgemeinen 
Euphorie immer 
etwas wie der 
Spielverderber, 
bekommen aber 
überwiegend 
positives  
Feedback aus 
der Branche.“
Thorsten Arnhold,  
Vice President Technology 
bei der R. Stahl AG
Foto: R. STAHL / Alex Schwander

„Ammoniak ist 
relativ einfach 
zu handhaben, 
da er schon bei 
-33 °C flüssig 
wird und die 
Energiedichte 
bei gleichem 
Volumen höher 
ist als bei reinem 
Wasserstoff.“

Wolfgang Weber, Global 
Industry Manager für  
Renewable Energy bei 
Pepperl+Fuchs
Foto: Pepperl+Fuchs SE
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Noch mehr  
VDI nachrichten 
jetzt mit Vn+

Im digitalen Angebot von VDI nachrichten erhalten 
Sie zusätzliche Informationen und multimediale 
Beiträge zu den bewährten Artikeln der Print- und 
E-Paper-Ausgabe. In dieser Woche zählen dazu: 

Bosch will Einsatz neuer KI-Lösungen in der 
Produktion deutlich beschleunigen: Noch steht 
der Einsatz generativer KI im Produktionsumfeld 
am Anfang. Jetzt will Bosch damit die Entwicklung 
von KI-Lösungen für den weltweiten Fertigungsver-
bund vorantreiben. Zwei Topführungskräfte geben 
einen ersten Einblick.

Das sind die schubstärksten Motoren der 
Raumfahrtgeschichte: Die Anzahl der verschiede-
nen Raketenantriebe geht in die Hunderte. Aber 
nur wenige waren oder sind in der Lage, die ganz 
schweren Raketen in den Weltraum zu bringen. 
Bestenlisten über Weltraumantriebe sind ohnehin 
trügerisch. Sie reduzieren eine der kompliziertes-
ten Komponenten der Technikgeschichte auf eine 
einzige Größe. Und die meisten vergleichen Äpfel 
mit Birnen, oder im Raumfahrtjargon: Feststoff-
booster mit Flüssigantrieben. Aus diesem Grund 
haben wir zwei Top-3-Listen erstellt, die die jeweils 
schubstärksten Varianten in ihrer 
Antriebsart repräsentieren.

n vdi-nachrichten.com/vn-plus-artikel/

4 DIESE WOCHE 15. Dezember 2023 · Nr. 25 15. Dezember 2023 · Nr. 25 DIESE WOCHE 5

So klappt es mit dem Vorstellungsgespräch
Podcast: Ein Vorstellungsgespräch 
– schon der Gedanke daran kann 
Stress auslösen. Umso wichtiger ist 
es, sich gut auf dieses Gespräch 
vorzubereiten. Das sagt Image- und 
Karrierecoach Gerlind Hartwig in 
der neuen Folge des Karriere-
 Podcasts Prototyp von ingenieur.de 
und VDI nachrichten. Die Beraterin 
ist VDI nachrichten-Leserinnen 
und -Lesern ein Begriff. Seit vielen 
Jahren berät sie auf den Recruiting 
Tagen von VDI nachrichten die Be-
werberinnen und Bewerber zu 
Themen rund um den gelungenen 
Auftritt.

 Und dazu gehört eine Menge: 
Das fängt bei der Kleiderfrage an. 
Was ziehe ich an? Wie benehme ich 
mich? Was mache ich, wenn ich 
mich verspäte? Wie besiege ich die 
Nervosität? Wie schaffe ich es, sou-
verän zu wirken? Welche Rolle spielt 
der Small Talk? Soll ich übers Wetter 
reden? Fragen über Fragen, die die 
Expertin im Gespräch mit Redak-
teurin Claudia Burger beantwortet.

Einen Tipp aus dem Podcast ver-
raten wir hier: Viele würden sich zu 

wenig Gedanken über sich selbst 
machen, über die eigenen Ziele und 
was man selbst mitbringt in diese 
besondere Situation. Gerlind Hart-
wig rät dazu, sich die Zeit zu neh-
men und eine Stärken- und Schwä-
chenanalyse der eigenen Person zu 
machen. 

Dabei sollte man sich über die ei-
genen Soft Skills klarer werden und 
die eigenen Erfolge präsent ma-

chen. Wer das Gespräch online 
führt, steht noch vor besonderen 
Herausforderungen. Denn so nah 
wie vor dem Bildschirm ist man sich 
im realen Leben eigentlich nicht. 
Das hat auch Auswirkungen auf 
Gestik und Mimik. Worauf zu ach-
ten ist und wo der Blick hingehen 
sollte, das erklärt Gerlind Hartwig in 
der neuen Folge.   cer
n prototyp.podigee.io

Wer im Vorstellungsgespräch nervös ist, kann ein paar Tricks anwenden, 
um souveräner zu sein. Foto: Panthermedia.net/Wavebreakmedia 

Welche Pkw klimafreundlicher sind

Von Peter Kellerhoff

W
er klimaschonend (auto-)mobil 
sein will, hat die Wahl unter ver-
schiedenen Antriebskonzepten. 
Denn auch reine Verbrennerfahr-
zeuge werden immer sauberer. 

Doch ein Ergebnis bei der Langzeitbetrachtung 
von Pkw mit verschiedenen Antriebssystemen im 
Rahmen einer neuen VDI-Ökobilanz lautet: 
 Elektroautos und Plug-in-Hybride schneiden bei 
der Klimabilanz am besten ab. Ab 90 000 km 
Laufleistung sind Elektroautos der Kompaktklas-
se klimafreundlicher als Verbrenner.

Neben dem Produktionsstandort und dem ver-
wendeten Energiemix bei der Fahrzeugherstel-
lung kommt es auf die Antriebsart sowie den ver-
wendeten Strommix beim Fahren an. Der VDI 
stellt sieben Handlungsempfehlungen für den 
Umbau zum klimafreundlichen Mobilitätsland 
vor. Verglichen hat das interdisziplinäre Exper-
tengremium Antriebe der VDI-Gesellschaft Fahr-
zeug- und Verkehrstechnik Elektroautos, Plug-in-
Hybride (Benzin/Diesel) sowie konventionell an-
getriebene Autos (Diesel/Benzin). Die VDI-Öko-
bilanzstudie hat dabei den Umwelteinfluss ver-
schiedener Pkw-Antriebskonzepte von Kompakt-
klassefahrzeugen (z. B. VW ID.3, Ford Focus, 
Toyota Corolla Hybrid, VW Golf) untersucht. 

Das Kernergebnis: Elektroautos der Kompakt-
klasse sind ab einer Laufleistung von 90 000 km 
klimafreundlicher als solche mit konventionellen 
Antrieben. In der Langzeitbetrachtung, die die 
VDI-Ingenieure und -Ingenieurinnen in Zusam-
menarbeit mit dem Karlsruher Institut für Tech-
nologie (KIT) durchführten, schneiden bei einer 
Laufleistung von 200 000 km Elektroautos und 
Hybridfahrzeuge in ihrer Klimabilanz am besten 
ab, gefolgt von Diesel- und Benziner-Pkw, die mit 
fossilen Kraftstoffen betankt werden.

„Bekanntlich hängt bei Autos die genaue Öko-
bilanz von zahlreichen Faktoren ab – dem Pro-
duktionsstandort, dem Energiemix bei der Pro-
duktion von Fahrzeug und Komponenten sowie 
dem genutzten Antrieb auf der Straße und der da-

Umwelt: In einer aktuellen Studie analysiert der VDI die Ökobilanz von Elektroautos,  
Plug-in-Hybriden und konventionell angetriebenen Fahrzeugen.

bei verwendeten Energie“, sagt Joachim Damas-
ky, Vorsitzender der VDI-Gesellschaft Fahrzeug- 
und Verkehrstechnik. Er erläutert, dass Elektro-
autos und Hybridfahrzeuge durch die ressour-
cenintensive Herstellung der Antriebstechnolo-
gie bei ihrer Ökobilanz mit einem ökologischen 
Rucksack starten, da die Batterieproduktion heut-
zutage fast ausschließlich in Asien stattfindet. 

In der Langzeitbetrachtung setzen sich E-Autos 
und hybridbetriebene Fahrzeuge dauerhaft 
durch. Damasky: „Für die klimafreundlichere 
Mobilität brauchen wir in Deutschland dringend 
den Ausbau der erneuerbaren Energien, den Auf-
bau einer grünen Batterieproduktion, aber auch 
nachhaltig erzeugte Kraftstoffe für Bestandsfahr-
zeuge.“ Erst die grün produzierte Batterie und ih-
re Vormaterialien reduzieren laut Studie deren 
ökologischen Fußabdruck und machen die 
E-Mobilität wirklich klimafreundlich.

Bei einer angenommenen Laufleistung von 
200 000 km schneiden E-Autos am besten ab. 
Sie verursachen – von der Fahrzeug- und An-
triebsproduktion bis zum Ende der gefahrenen 
Kilometer – 24,2 t CO2. Auf Rang zwei liegen Plug-

in-Hybride (wie der Toyota Corolla Hybrid) mit 
geringfügig höheren CO2-Emissionen von 24,8 t. 
Diesel- und Benzinerfahrzeuge der Kompaktklas-
se (Ford Focus, VW Golf) folgen mit deutlichem 
Abstand auf den Plätzen drei und vier und sind 
beim Betrieb mit 100 % fossilen Kraftstoffen für 
Treibhausgas-Emissionen von 33 t CO2 (Diesel) 
bzw. 37 t CO2 verantwortlich. 

Auch die Stromnutzung wurde in der VDI-Stu-
die untersucht. Ab einer Fahrleistung von 
90 000 km sind Elektroautos der Kompaktklasse 
(wie der VW ID.3) klimafreundlicher als Autos 
mit konventionellen Kraftstoffen. Würde man 
künftig – wie von der Bundesregierung geplant – 
ausschließlich Strom aus erneuerbaren Energien 
für den Fahrzeugantrieb nutzen, wären Elektro-
autos mit heutigem Standard im Jahre 2035 schon 
ab 60 000 gefahrenen Kilometern klimafreundli-
cher als Diesel- oder benzinbetriebene Fahrzeu-
ge. Wird ein Elektroauto mit fossil erzeugtem 
Strom betrieben, verschiebt sich der Wert auf 
160 000 gefahrene Kilometer. 

Dennoch: Erst die grün produzierte Batterie 
und ihre Vormaterialien machen die E-Mobilität 
klimafreundlich. „Hier hat die Industrie in Zu-
kunft einen großen Hebel für eine klimafreundli-
chere Mobilität, der heute leider noch nicht ge-
nutzt wird. Wir brauchen daher mehr Batterie-
produktion made in Germany, ein besseres Batte-
rierecycling sowie den schnellen Ausbau der er-
neuerbaren Energien – sowohl in Form von grü-
nem Strom als auch von grünen Kraftstoffen“, 
macht Damasky deutlich. Seiner Meinung nach 
sei es zu kurz gedacht, nur über den Verbrauch 
der Fahrzeuge zu reden.

„Die Ergebnisse zeigen, dass wir in vielen Be-
reichen einen erheblichen Handlungsbedarf ha-
ben“, mahnt VDI-Präsident Lutz Eckstein. „Aus 
Klimagesichtspunkten wird die Notwendigkeit 
unterstrichen, grüne Energieträger für die Pro-
duktion und den Betrieb von Kraftfahrzeugen zu 
nutzen.“ Zudem müsse im globalen Vergleich 
wieder stärker in Wertschöpfung in Deutschland 
und Europa investiert werden, insbesondere im 
Bereich der Batterie- und Zellfertigung. 

Die Wallbox als Sinn-
bild für die Elektromo-
bilität: Stand jetzt sind 
E-Fahrzeuge in der 
 gesamten Ökobilanz 
erst nach gewissen 
 Kilometerleistungen 
den Verbrennern über-
legen.  Foto: Peter Kellerhoff

VDMA senkt Prognose im Maschinen- und 
Anlagenbau für 2024

Maschinenbau: Stärker als bis-
her erwartet beeinflusst die anhal-
tende Flaute der globalen Konjunk-
tur die Geschäfte im 
Maschinen- und Anla-
genbau. Lief die Pro-
duktion in den ersten 
zehn Monaten dieses 
Jahres dank hoher Auf-
tragsbestände und we-
niger Engpässe in den 
Lieferketten ver-
gleichsweise gut, 
zeichnen sich nun 
Bremsspuren ab.

 „Nachdem die ers-
ten beiden Quartale 
noch Wachstumsbei-
träge lieferten, verfehl-
te die Maschinenpro-
duktion im dritten Quartal ihr Vor-
jahresniveau bereits um 1,6 %“, sag-
te VDMA-Präsident Karl Haeusgen 
auf der Jahrespressekonferenz des 
Verbands in Frankfurt. „Die bis zum 
Sommer gute Produktion sorgt 
zwar dafür, dass wir unsere Schät-
zung für 2023 anheben. Wir rech-
nen nur noch mit einem Produkti-
onsrückgang von real 1 %.“ Mit Blick 
auf das kommende Jahr sagte er: 

„Anders als vor einem Jahr kann der 
sinkende Auftragsbestand die Pro-
duktion immer weniger stützen. 

Daher passen wir die 
Prognose für 2024 nach 
unten an: von bisher -2 % 
auf nun -4 %.“

Investitionsanreize für 
den Maschinen- und Anla-
genbau erwartet Haeus-
gen durch die Trends zur 
Digitalisierung, Dekarbo-
nisierung und den Aufbau 
resilienter Lieferketten. 
Für die Digitalisierung der 
Branche setzt er auf föde-
rative Datenräume. Das 
Programm „Manufactu-
ring-X“ soll dafür sorgen, 

dass die Standards für Produktions-
informationen des Maschinen- und 
Anlagenbaus stärker genutzt wer-
den.

Mit Blick auf das aktuelle politi-
sche Gezerre um den Bundeshaus-
halt stellte Haeusgen jedoch fest: 
„Transformation braucht Dynamik, 
Richtung und Zuversicht. Die aktu-
elle Unsicherheit bewirkt genau das 
Gegenteil. Dazu zählt auch, dass das 

Vertrauen in mündliche Förderzu-
sagen der Bundesregierung gesun-
ken ist.“ 

Gegenüber VDI nachrichten kon-
kretisierte er: „Damit ist auch hinter 
der Förderung von Manufacturing X 
ein Fragezeichen.“ Umso wichtiger 
sei es nun mit Blick auf den Haus-
halt 2024, dass die Entscheidungen 
nun schnell, gründlich und detail-
liert getroffen würden, um die Ver-
unsicherung auf der Investitionssei-
te zu beseitigen. Sowohl Regierung 
als auch Opposition seien hier ge-
fordert, in der Sache zusammenzu-
arbeiten.

Was Haeusgen für die Zukunft op-
timistisch stimmt: „Wir haben als 
Kernbranche der deutschen und 
europäischen Industrie mit unse-
ren rund 3 Mio. Beschäftigten in der 
EU viele Trümpfe in der Hand, um 
auf dem Weltmarkt auch weiterhin 
eine führende Rolle zu spielen.“ 

Mit rund 8,7 Mrd. € für Forschung 
und Entwicklung habe der deut-
sche Maschinen- und Anlagenbau 
2022 zudem seine Innovationskraft 
gestärkt und einen neuen Rekord-
wert erzielt. ciu/mv

 Hohe Anzahl an 
Jobangeboten bei 

Akademikern
Arbeitsmarkt: Das Marktforschungsunter-
nehmen Trendence hat für seinen HR-Monitor 
4639 Beschäftigte befragt. Demnach geben 61,4 % 
der Befragten mit akademischer Ausbildung an, 
in den letzten zwölf Monaten Angebote zu einem 
Arbeitgeberwechsel erhalten zu haben. Auch 
Fachkräfte ohne akademische Ausbildung wer-
den von Unternehmen umgarnt. 57,5 % von ih-
nen erhielten im vergangenen Jahr Offerten für 
einen Jobwechsel. 42 % der Umschwärmten er-
hielten eigenen Angaben zufolge sogar ein Joban-
gebot direkt aus der Geschäftsführung des anbie-
tenden Unternehmens. Mehr als zwei Wechselof-
ferten kommen direkt aus der Geschäftsführung

Besonders viele Angebote erhalten laut Tren-
dence Beschäftigte mit akademischem Hinter-
grund. Sie erhielten durchschnittlich 4,8 Joban-
gebote von Personalberatungen und 2,8 direkt 
aus HR-Abteilungen. Interessant: 2,2 Angebote 
flatterten zudem direkt aus der Chefetage anderer 
Arbeitgeber in die Mailbox oder als persönliche 
Nachricht in den Linkedin- oder Xing-Account 
der Wunschmitarbeitenden. „Wir leben in einem 
Kandidatenmarkt, in dem es die Unternehmen 
sind, die sich bei den Talenten bewerben. Eine 
solche Direktansprache per Active-Sourcing-
Strategie ist genau eine solche arbeitgeberseitige 
Bewerbung“, so Trendence-Geschäftsführer Ro-
bindro Ullah zu den Ergebnissen der Befragung. 

Erst kürzlich zeigte eine andere Trendence-Er-
hebung, dass die hohe Anzahl an Jobangeboten 
für massive Wechselbewegungen auf dem Ar-
beitsmarkt sorgt. So veränderte sich ein Viertel 
der deutschen Beschäftigten im ersten Halbjahr 
2023 beruflich. Besonders hoch ist die Wechsel-
quote bei Akademikerinnen und Akademikern, 
von denen 29 % eine neue berufliche Herausfor-
derung angingen. Aber auch bei nicht akademi-
schen Fachkräften lag die Wechselquote bei im-
merhin 22,6 %.  cer

GEA geht mit Klimaplänen in die Offensive
Umwelt: Bei der Verschärfung sei-
ner Klimapläne will der Anlagen-
bauer Gea seine Aktionäre stärker 
einbinden, als dies bisher üblich ist. 
Das Unternehmen veröffentlichte in 
Düsseldorf ein Vorhaben, demzu-
folge der eigene CO2-Ausstoß bis 
2026 um 60 % reduziert werden soll. 
Das Vergleichsjahr ist 2019. Bisher 
sollte diese Minderung erst 2030 er-
reicht sein. Dem neuen Plan zufolge 

soll eine Reduktion von 80 % er-
reicht werden. Die Aktionäre sollen 
dem Vorhaben bei der nächsten 
Hauptversammlung zustimmen. 
Solch ein Votum ist bisher eher un-
üblich bei größeren Firmen. Das Er-
gebnis der Abstimmung ist aber 
nicht bindend für den Vorstand.

„Nachdem wir uns vor zwei Jah-
ren mit einer ambitionierten Klima-
strategie an der Spitze unserer Bran-

che positioniert haben, erhöhen wir 
nun das Tempo und gehen noch ei-
nen Schritt weiter“, sagt Vorstands-
chef Stefan Klebert. 

Gea hat weltweit mehr als 18 000 
Beschäftigte, 2022 lag der Umsatz 
bei 5,1 Mrd. €. Zu den Produkten ge-
hören Melkroboter, Abgasreini-
gungsanlagen, Verpackungssyste-
me, Gefrieranlagen und Brauerei-
systeme.  dpa/ws

VDMA-Präsident 
Haeusgen prognos-
tiziert für 2024 einen 
Produktionsrück-
gang von 4 %.  
Foto: VDMA/Teichmann
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Von Rudolf Stumberger

D
er Tatzelwurm, sagt das 
Lexikon, ist ein Fabel-
tier, das vor allem im Al-
penraum und Alpenvor-
land vorkommen soll. 

Alpenvorland würde passen, sind 
wir hier doch im oberbayerischen 
Oberpfaffenhofen ganz in der Nähe 
des Starnberger Sees. Und vor uns 
krabbelt ein seltsames Geschöpf 
durch eine Sand- und Geröllland-
schaft. Es bewegt sich auf sechs 
„Beinen“ vorwärts und sein dreifach 
gegliederter Rumpf scheint eben-
falls sehr beweglich. Wenn der An-
stieg zu steil wird oder der Unter-
grund zu rutschig, ändert es die 
Richtung.

Statt für den Tatzelwurm aus der 
Sagenwelt könnte man das Ding 
auch für eine Art Tausendfüßler hal-
ten, allerdings in der Sechs-Beine-
Version. „Es erinnert eher an eine 
Ameise“, sagt jedoch Roy Lichten-
heldt, Ingenieur am hiesigen Insti-
tut für Systemdynamik und Rege-
lungstechnik vom Deutschen Zen-
trum für Luft- und Raumfahrt 
(DLR).

Die offizielle Bezeichnung für die 
Ameise lautet „Forschungsroboter 
Scout“ und der windet und schlän-
gelt sich gerade durch eine Mond-
landschaft mit Kratern, Gesteins-
brocken und Höhlen. „Der Krater ist 
3 m tief und das ganze Gelände um-
fasst 1500 m2“, erklärt Mechatroni-
ker Martin Görner. Der 42-Jährige 
ist Projektleiter für das neue Mond- 
und Mars-Testfeld, das im Septem-
ber in Betrieb genommen wurde. 

Federführend ist hier das Institut für 
Robotik und Mechatronik.

Das Testfeld liegt direkt vor dem 
modernen Institutsgebäude, früher 
war hier eine Wiese. In Oberpfaffen-
hofen hat das DLR – das For-
schungszentrum der Bundesrepu-
blik Deutschland für Luft- und 
Raumfahrt mit insgesamt 30 Stand-
orten und an die 10 000 Mitarbei-
tenden – in unmittelbarer Nähe 
zum Flughafen verschiedene Ein-
richtungen angesiedelt, etwa das In-
stitut für Physik der Atmosphäre 
und das Erdbeobachtungszentrum.

Und am Institut für Robotik und 
Mechatronik arbeiten rund 300 
Menschen an der Entwicklung von 
Robotiksystemen. Zum Beispiel für 
die Anwendung in der Pflege, der 
minimalinvasiven Chirurgie oder in 
der Produktion, wo sich die Roboter 
selbstständig an neue Aufgaben in 
einem flexiblen Produktionsnetz-
werk anpassen und diese zuverläs-
sig ausführen können. Ein Schwer-
punkt des Instituts ist die Forschung 
zur Robotik in der Raumfahrt.

Dort mit dabei ist Projektleiter Pe-
ter Lehner. Der 37-Jährige bückt 
sich gerade und legt einen schwar-
zen Stein auf eine Sandfläche. Eine 
Aufgabe für LRU 2, der neben ihm 
steht. LRU ist ein Kürzel für Light-
weight Rover Unit, also für ein 
leichtgewichtiges Fahrzeug. Dabei 
handelt es sich um kleine bis mittel-
große modulare Robotersysteme. 
Sie können mit verschiedenen wis-
senschaftlichen und robotischen 
Werkzeugen ausgestattet werden, 
die ihren Einsatz für eine Vielzahl 

zukünftiger Missionen auf fernen 
Planeten möglich machen.

Gerade eben hatte LRU 2 mit ei-
ner kleinen Schaufel etwas Sand 
vom Boden aufgehoben und das 
Material in einen Kasten auf seinem 
Rücken deponiert. Jetzt dreht sich 
der Roboterarm und verstaut den 
Aufsatz mit der Schaufel in einer 
seitlichen Befestigung. Dann dreht 
sich der Arm erneut und nimmt ei-
nen Handschuh mit einem mecha-
nischen Handgelenk auf.

LRU 2 ist auf vier Rädern unter-
wegs, jetzt nähert sich das Vehikel 
dem Stein. Dann bringt der Robo-
terarm sich in Position, senkt sich 
herab und die Roboterhand ergreift 
den kleinen Felsen. Und schwupp – 
ab damit ins Kästchen. Die ganze 
Aktion wird natürlich von einem der 
vielen Monitore und Mitarbeiter 
hier im „Mobillabor“ aus der Ferne 
gesteuert und kontrolliert.

Das leichte Vehikel hat schon ein 
paar Jahre auf dem Buckel, es wurde 
zuerst 2014 vorgestellt. Es sieht ein 
bisschen aus wie eine Gans auf Roll-
schuhen, kombiniert aber eine Viel-
zahl modernster Technologien, die 
am Institut für Robotik und Mecha-
tronik entwickelt wurden. Dazu ge-
hören etwa die Antriebs- und Lenk-
einheiten, deren Motoren schon 
fünf Jahre lang auf der Weltraumsta-
tion ISS ihre Tauglichkeit fürs All be-
wiesen haben.

Eine Stereokamera und das 
mehrfach ausgezeichnete soge-
nannte Semi-Global-Matching-
Stereoverfahren verleihen dem 
Roboter die Fähigkeit, seine Um-

gebung dreidimensional wahrzu-
nehmen. Hieraus berechnet der 
Rover Umgebungskarten und 
steuert dann autonom in unbe-
kanntem und unebenem Gelände 
vordefinierte Ziele an. Diese auto-
nome Navigation ist wichtig, da 
Signale von der Erde bis zum 
Mond oder Mars Sekunden oder 
Minuten benötigen und dadurch 
eine direkte Fernsteuerung er-
schwert wird. Die Erweiterung der 
LRU um den Roboterarm erlaubt 
das Manipulieren von bekannten 
und unbekannten Objekten – das 
haben wir beim Aufklauben des 
Steins gesehen.

Vom Mobillabor geht es wieder 
hinaus ins Freie auf das Mond-
Mars-Testfeld. Hier krabbelt die 
Ameise alias Scout gerade eine Rille 
entlang, um sich dann hinunter in 
den Krater zu begeben. Die Bewe-
gung des Gefährts geschieht durch 
die Drehung der dreiteiligen Spei-
chenräder, deren Phasen bionisch 
verschoben sind. Man hat von der 
Natur gelernt, dass es effektiver ist, 
wenn sich nicht alle Räder gleich-
zeitig drehen. Der Scout ist rund 
1 m lang, 51 cm breit und wiegt 
18 kg. Schleppen könnte er eine 
Nutzlast von bis zu 6 kg und mit sei-
nen Batterien kommt er auf eine 
maximale Geschwindigkeit von 
7,2 km/h. Natürlich geradeaus und 
ohne Hindernisse, immerhin könn-
te er 40 cm große Gesteinsbrocken 
überwinden.

Treiben wir das Assoziationsspiel 
mit dem Namen noch ein bisschen 
weiter. Passen würde auch Lurch 
oder Molch. Denn der Scout ist für 

Unwegsames Terrain: Der For-
schungsroboter Scout schlängelt 
sich durch Kanäle und Höhlen, 
die der Geologie des Mars nach-
empfunden sind. Foto: Rudolf Stumberger

Der Mond in Der Mond in 
MünchenMünchen

Höhlen gedacht. Auf dem Mond 
und dem Mars. Denn dort werden 
kilometerlange Lavahöhlen vermu-
tet, die sich vor Jahrmilliarden ge-
bildet haben. Laut dem Ingenieur 
Lichtenheldt könnten sie Astronau-
ten zum einen als Schutzräume vor 
kosmischer Strahlung dienen. Und 
zum anderen könnte in den Höhlen 
vergangenes oder gegenwärtiges 
Leben entdeckt werden. 

Wenn der Scout oder die LRU un-
ter Praxisbedingungen getestet 
werden sollten, war das bislang ein 
sehr aufwendiges Unternehmen. So 
begab sich im Juni 2017 ein ganzer 
Trupp von Wissenschaftlern nach 
Sizilien, um auf dem Vulkan Ätna in 
2300 m Höhe diverse Experimente 
vorzunehmen. Mit Schwerlastern 
wurden dazu Container nach oben 
gebracht, das Hauptquartier schlug 
man in einem Hotel in Catania auf. 
Viel Aufwand für eine Messfahrt von 
1 km Länge.

Jetzt, da es das Mond-Mars-Test-
feld gibt, können Tests unter Praxis-
bedingungen zu Hause durchge-
führt werden. „Wir müssen nun 
nicht mehr zum Ätna reisen“, sagt 
Projektleiter Görner. Einer der Vor-
teile: Geht etwas an den Vehikeln 
kaputt, kann das unproblematisch 
repariert werden.

Die passende Szene dazu spielt 
sich jetzt gerade auf dem Testfeld 
ab: Der Tausendfüßler alias Ameise 
alias Scout hat soeben mit seinen 
kleinen Beinchen den schwarzen 
Hügel mit der Höhle darunter er-
klommen – und stürzt ab! Er soll 
aber Stürze aus mehr als 1,50 m Hö-
he überleben können. Und wirklich, 
nach kurzem Zucken ist das Gerät 
schon wieder aktiv.

Auf dem Ätna ist es übrigens der-
zeit selbst für Roboter wenig gemüt-
lich. „Vulkan Ätna spukt kilometer-
hohe Säule aus Lava und Asche“, 
lautete eine Schlagzeile von Mitte 
November. 

Geröll: Auf dem Mond wie auch auf dem Mars haben es Roboter mit rieseligen Böden zu tun. Wie damit 
umzugehen ist, dafür gibt oft die Natur den entscheidenden Tipp. Foto: Rudolf Stumberger

Bewohnbar? Roboter könnten auf dem Mars Lavahöhlen erkunden. Diese gelten als potenzielle Habitate 
für Astronauten. Foto: Rudolf Stumberger

„Müssen nun nicht 
mehr zum Ätna rei-
sen“: Martin Görner 
leitet das Testfeld für 
die Weltraumrobo-
ter. Foto: Rudolf Stumberger

Emsiger Sammler: Der Roboter LRU 2 sammelt mit seinem Greifarm Steine und nimmt entlang seines 
Wegs Sandproben auf dem Testfeld ... Foto: Rudolf Stumberger

... die er dann in einem Behälter auf seinem Rücken verstaut. Foto: Rudolf Stumberger

Robotik:Robotik:   Ein Testgelände am Münchner Ein Testgelände am Münchner 
Stadtrand ermöglicht die Erprobung von Stadtrand ermöglicht die Erprobung von 
Weltraumrobotern. Ein Besuch im Krater.Weltraumrobotern. Ein Besuch im Krater.
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Von VDI nachrichten- 
Herausgeber  

Prof. Dr.-Ing. Lutz Eckstein

D
eutschland steht derzeit 
vor großen Herausfor-
derungen: Hohe Ener-
giekosten, zunehmen-
der Fachkräftemangel, 

langwierige Genehmigungsprozes-
se und eine einseitige Abhängigkeit 
von Rohstoffen sowie Produkten 
aus Fernost wiegen nochmals 
schwerer in Zeiten gravierender 
geopolitischer Veränderungen. 
Folglich entscheiden sich immer 
mehr Unternehmen, aufgrund nicht 
wettbewerbsfähiger Rahmenbedin-
gungen in Standorte außerhalb 
Deutschlands zu investieren.

Dies stellt unsere Volkswirtschaft 
bereits heute vor die Herausforde-
rung, die hohen Ausgaben, z. B. für 
Sicherheit, Gesundheit, Bildung, 
Sozialleistungen und Klimaschutz, 
durch Einnahmen von Steuern und 
Abgaben insbesondere berufstäti-
ger Menschen und erfolgreicher 
Unternehmen zu kompensieren.

Nationen wie China oder die USA 
haben klar formulierte strategi-
sche Zielsetzungen: China strebt 
beispielsweise nicht weniger an als 
eine sinozentrische Weltordnung 
und hat die technologischen und 
industriellen Wachstumsfelder 
nachlesbar definiert. In allen Teilen 
der Welt sichert man sich den Zu-
gang zu den notwendigen Ressour-
cen, investiert in den Aufbau der In-
frastruktur und schafft damit auch 
Märkte für die eigenen Produkte. 
Die USA möchten ihrem Welt-
machtanspruch auch volkswirt-
schaftlich wieder gerecht werden 
und haben mit dem Inflation Re-
duction Act ein wirtschaftspoliti-
sches Instrument geschaffen, das 
auch durch unsere Unternehmen 
nicht ignoriert werden kann. 

Vor diesem Hintergrund ist es 
nicht verwunderlich, dass unsere 
Bevölkerung erhebliche Zweifel an 
der Wettbewerbsfähigkeit Deutsch-
lands hat, wie eine repräsentative 
Bevölkerungsbefragung des VDI 
Anfang dieses Jahres gezeigt hat: 
Nur eine knappe Mehrheit von 54 % 
der über 1000 Befragten hält unser 
Land noch für (eher) wettbewerbs-
fähig. Gleichzeitig ist über 97 % der 
Befragten bewusst, dass die Ent-
wicklung von technischen Innova-
tionen für die Sicherung von Wohl-
stand in Deutschland von zentraler 
Bedeutung ist.

Es ist Zeit, dass wir uns mit der 
Frage befassen, welche langfristigen 
Ziele wir in Deutschland erreichen 
möchten. Welche Rolle wollen wir 
in Europa und der Welt im Jahr 2050 
spielen? Welche Wertschöpfung be-
nötigen wir in Deutschland und 
Europa und welche Technologien, 
Ressourcen und Infrastrukturen 
sind zu deren Aufbau erforderlich? 
Was bedeutet das für die Bildung, 
vom Kindergarten bis zum Hoch-
schulabschluss? Was müssen wir 
dazu bereits heute initiieren und 
was ist mittel- und langfristig zu 
tun?

Ingenieurinnen und Ingenieure 
gestalten Zukunft: Die Entwick-
lung und Produktion von zukunfts-
weisenden Technologien sind für 
den Wirtschaftsstandort Deutsch-
land und auch für unsere Gesell-
schaft existenziell notwendig. Das 
ist die Kernkompetenz von uns In-
genieuren und Ingenieurinnen. Wir 
haben gelernt, in Systemen zu den-
ken und mit unterschiedlichen Zeit-
konstanten umzugehen. Der Wan-
del des Klimas ist wie die Entwick-
lung einer Volkswirtschaft durch 
lange Zeitkonstanten gekennzeich-
net. Autokratische Staaten, welche 
nicht nur Industrieländer, sondern 
in immer stärkerem Maße nach 
Wohlstand strebende Nationen mit 

fossilen Energieträgern versorgen, 
haben kein Interesse an einer Ent-
wertung ihres Vermögens, was die 
ultimative Konsequenz eines Um-
stiegs auf nachhaltige Energieträger 
wäre. Deshalb müssen wir auch die-
sen Ländern eine langfristige Per-
spektive bieten.

Unsere Demokratie, aber auch 
der Kapitalmarkt und die Mehrheit 
der börsennotierten Unternehmen 
takten in signifikant kürzeren Zeit-
konstanten – in Legislaturperioden 
und Vertragslaufzeiten von Vorstän-
den und Top-Managern. Politische 
Parteien wie auch Unternehmen 
vertreten naturgemäß ihre eigenen 
Interessen und die ihrer „Stakehol-
der“ – sie haben im regelungstech-
nischen Sinne unterschiedliche und 
nicht selten konfliktäre Führungs-
größen. Es mangelt deshalb an einer 
in sich konsistenten, langfristigen 
Strategie für unseren Wissen-
schafts- und Wirtschaftsstandort 
Deutschland. 

Genau hier kommt der VDI ins 
Spiel, ein Verein, der durch mehr 
als 135 000 persönliche Mitglieder 
getragen wird und nicht von Partei-
en oder Unternehmen abhängig ist. 
Der VDI existiert seit mehr als 165 
Jahren, hat also eine sehr lange Zeit-
konstante, kann aber gleichzeitig 
auf unterschiedlichen Zeitskalen 
agieren – von Posts auf Social Media 
über Veranstaltungen und Hand-
lungsempfehlungen unserer Fach-
gesellschaften bis hin zur Gestal-
tung technischer Richtlinien. Wir 
haben als VDI die Chance und aus 
meiner Sicht auch die Verantwor-
tung, in dieser Zeit voller Herausfor-
derungen eine ganz aktive Rolle zu 
spielen. 

Ich möchte Sie einladen, auf 
Grundlage unserer Neutralität und 
unserer breiten Fachkompetenz im 
Dialog mit der Gesellschaft ein posi-
tives Zielbild für die Zukunft unse-
res Standorts zu formulieren, ähn-
lich einem Fixstern. Daraus abgelei-
tet gilt es, eine langfristig angelegte 
Strategie zu entwickeln, damit der 
Zukunftsstandort Deutschland eine 
tragende Rolle in Europa spielen 
kann – faktenbasiert, unabhängig 
und in alternativen Szenarien. So 
geben wir der Politik und der brei-
ten Öffentlichkeit faktenbasiert Ori-
entierung und machen die Relevanz 
und Rollen von Ingenieurinnen und 
Ingenieuren sichtbar. Wir stellen 
den VDI damit in den Dienst unse-
rer Gesellschaft und positionieren 
uns als strategische „Zukunftsge-

Wo möchte 
Deutschland 2050 

stehen?
Strategie: Der VDI hat die Chance, mit dem Projekt  

„Zukunft Deutschland 2050“eine strategisch zentrale Rolle zu spielen,  
argumentiert VDI-Präsident Lutz Eckstein in diesem Beitrag.

stalter“. Bei diesem Vorhaben möch-
ten wir ausgewiesene Expertinnen 
und Experten auch von außerhalb 
des VDI integrieren und mit ausge-
wählten, ähnlich neutralen Organi-
sationen zusammenarbeiten. 

VDI initiiert strategisches Vorge-
hen: Unter dem Titel „Zukunft 
Deutschland 2050“ haben wir auf 
dem diesjährigen Deutschen Inge-
nieurtag am 25. 5. 2023 und der an-
schließenden Vorstandsversamm-
lung ein mehrjähriges und mehr -
phasiges Projekt initiiert. Dabei geht 
es um die Entwicklung eines lang-
fristigen Zielbildes für den Standort 
Deutschland sowie die Ableitung 
objektiver Szenarien und konkreter 
Beiträge für die zukünftige Entwick-
lung. 

Im zweiten Halbjahr 2023 haben 
wir uns in der Projektvorphase in-
tensiv mit der Analyse der aktuellen 
Situation des Standorts Deutsch-
lands befasst. Dazu gehört einer-
seits der Vergleich mit anderen 
Wirtschaftsräumen der Welt, ande-
rerseits die regionale Betrachtung in 
den einzelnen Bundesländern, um 
kausale Zusammenhänge besser zu 
verstehen. Innerhalb kürzester Zeit 
konnte ein Projektdesign entwickelt 
werden, in dem zwei Methodiken 
miteinander verbunden wurden: ei-
ne Metastudie und die Befragung 
von Stakeholdern im VDI. So konn-
ten unterschiedliche Perspektiven 
auf die Situation des Standorts 
Deutschland erfasst werden. Durch 
die Einbeziehung der VDI-Fachge-
sellschaften, die VDI-Landesver-

Lutz Eckstein ruft alle 
VDI-Mitglieder auf,  
gemeinsam die Zukunft 
zu gestalten. Foto: VDI

Es gilt, „eine 
langfristig ange-
legte Strategie 
zu entwickeln, 
damit der 
Zukunfts-
standort 
Deutschland 
eine tragende 
Rolle in Europa 
spielen kann“.

Lutz Eckstein

n ist seit 1. Januar 2023  
Präsident des VDI.

n leitet das Institut für  
Kraftfahrzeuge (ika) an der 
RWTH Aachen und ist  
Experte auf dem Gebiet des  
autonomen Fahrens. 

n hat 15 Jahre in der Automo-
bilindustrie in Forschung 
und Entwicklung bei Daim-
ler und BMW gearbeitet. 

n ist seit dem Studium Mit-
glied im VDI und hat 2018 
den Vorsitz der VDI- 
Gesellschaft Fahrzeug- und  
Verkehrstechnik (VDI-FVT) 
übernommen. Seit 2018 ist 
er auch Mitglied im Wis-
senschaftlichen Beirat.

n hat Maschinenbau an  
der Universität Stuttgart  
studiert und dort  
promoviert.

bände sowie der Netzwerke der VDI 
Young Engineers und der Frauen im 
Ingenieurberuf konnte das Ehren-
amt frühzeitig an dem Vorhaben be-
teiligt und damit besonders wert-
volle Erkenntnisse gewonnen wer-
den. Durch die Zusammenarbeit 
von VDI-Hauptgeschäftsstelle und 
Expertinnen und Experten der VDI 
Technologiezentrum GmbH konn-
ten kurzfristig Expertise und Zugang 
zu unterschiedlichen Datenquellen 
mobilisiert werden. Sehr herzlich 
danke ich allen, die sich bisher in 
das Projekt eingebracht haben.

Die aktuelle Situation aus Sicht 
des VDI: Die entwickelte Methodik 
bildet den thematischen Zuschnitt 
des VDI e. V. und seiner Themen-
cluster ab und ist zugleich Grundla-
ge für den internationalen Ver-
gleich. Die Einschätzungen der im 
VDI e. V. engagierten Expertinnen 
und Experten wurden durch die 
umfangreiche Erfassung von Daten 
aus international anerkannten Da-
tenquellen ergänzt und kontextuali-
siert.

Viele Befunde, beispielsweise der 
durchschlagende, systematische 
Wachstumskurs Chinas oder die ge-
rade in Deutschland existierenden 
Bürokratiehürden, konnten so aus 
einer unabhängigen, datenbasier-
ten Perspektive bestätigt und kon-
kretisiert werden. 

Erste Zwischenergebnisse unter-
streichen den Handlungsbedarf:
u Befragte VDI-Mitglieder aus Fach- 
und Regionalorganisationen neh-

men Deutschland in einigen Tech-
nologiefeldern als technologisch 
starken Standort wahr. Die Stärken 
sind insbesondere in traditionellen 
Themenclustern (u. a. Maschinen-
bau, industrielle Automatisierung, 
Landtechnik) verortet. Medizin-
technik bzw. Lebenswissenschaften 
werden – auch vor dem Hinter-
grund des demografischen Wandels 
– als aussichtsreiche Zukunftsfelder 
beschrieben. 
u Im internationalen Vergleich (An-
zahl Beschäftigte, Höhe Umsatz) hat 
Deutschland allerdings an Boden 
verloren. Länder wie China wach-
sen deutlich stärker als andere Wirt-
schaftsräume, wenngleich die Pro-
duktivität etwas geringer ausfällt.
u Eine große Herausforderung stellt 
die Regulatorik dar: Sie wird zwar, 
etwa beim Datenschutz oder zu 
Nachhaltigkeitsthemen, von eini-
gen Befragten als Chance für die 
Entstehung neuer Produkte angese-
hen. Insgesamt wird die hohe Kom-
plexität der Regulatorik jedoch als 
Wettbewerbshemmnis gewertet. 
Die Auslegung der Datenschutz-
grundverordnung (DSGVO) ist in 
Deutschland beispielsweise beson-
ders streng, auch im Vergleich zu 
europäischen Nachbarländern. 
u Eine kritische Zukunftsaufgabe 
stellt nach Einschätzung sowohl der 
Befragten als auch der betrachteten 
Literatur die Transformation der 
Energiesysteme bei gleichzeitiger 
Versorgungssicherheit und wettbe-
werbsfähigen Kosten dar. Erforder-
lich ist hier eine intensive Zusam-
menarbeit sowohl mit den europäi-
schen Nachbarn als auch mit inter-
nationalen Partnern, da Deutsch-
land aktuell mehr als 75 % des Ener-
giebedarfs durch den Import fossi-
ler Energieträger deckt.
u In Bezug auf die Qualifikation wird 
die Ausbildung der Ingenieurinnen 
und Ingenieure an deutschen 
Hochschulen von den Befragten aus 
den Fachgesellschaften qualitativ 
als hoch eingeschätzt. In der Befra-
gung der VDI Young Engineers gibt 
allerdings nur etwa ein Drittel der 
Berufseinsteigenden an, durch das 
Studium ausreichend gut auf die 
heutige berufliche Tätigkeit vorbe-
reitet gewesen zu sein.
u Etwa 30 % der Young Engineers 
halten den Standort Deutschland 
im Hinblick auf seine Attraktivität 
bezüglich Leben und Arbeiten für 
weniger (26 %) bzw. gar nicht attrak-
tiv (4 %).

Aus den vervollständigten 
 Ergebnissen werden wir systema-
tisch Handlungsfelder ableiten, an 
denen wir in Deutschland gemein-
sam arbeiten müssen, um unseren 
Standort langfristig attraktiv zu ma-
chen. 

Erstrebenswertes Zielbild entwi-
ckeln: Nach Abschluss der einge-
henden Analyse im März 2024 wer-
den wir uns auch damit befassen, 
ein erstrebenswertes Zielbild für 
Deutschland im Jahr 2050 zu entwi-
ckeln. Dieses soll motivieren und 
unterschiedliche Perspektiven ei-
nen, statt ideologisch aufgeladene 
Diskussionen zu nähren. 

Auf dieser Grundlage gilt es, im 
VDI gemeinsam Szenarien zu ent-
wickeln, wie das Zielbild erreicht 
werden kann. Dabei wollen wir sys-
tematisch ableiten und beleuchten, 

welche Art von Wertschöpfung wir 
in Deutschland und Europa im in-
ternationalen Kontext benötigen, 
welche Ressourcen und Infrastruk-
turen dazu notwendig sind und in 
welche Technologien wir deshalb 
investieren müssen. Daraus resul-
tiert nicht zuletzt ein Qualifizie-
rungsbedarf, den wir durch konkre-
te Vorschläge für Studiengänge, 
aber auch Lehrpläne an Schulen 
hinterlegen wollen. 

Bei Bildung und Kompetenzen ist 
ein radikales Umdenken erforder-
lich: Die Zahlen der Studienanfän-
ger in den klassischen Ingenieurdis-
ziplinen gehen dramatisch zurück. 
Insbesondere im Hinblick auf Qua-
lifikation und Kompetenzen müs-
sen wir daher in Deutschland um-
denken. 

Am 5. 12. 2023 wurde die aktuelle 
Pisa-Studie veröffentlicht: Die deut-
schen Schülerinnen und Schüler 
haben in diesem internationalen 
Leistungsvergleich 2022 das bisher 
schlechteste Ergebnis erreicht. 
Auch in den meisten anderen 
OECD-Staaten sanken die schuli-
schen Fähigkeiten. In Deutschland 
schneiden Jugendliche in Mathe-
matik, im Lesen und in Naturwis-
senschaften deutlich schlechter ab 
als noch 2018. 

Insgesamt, so die Studie, haben 
sich demnach in vielen OECD-
 Staaten die durchschnittlichen 
Kompetenzen der Jugendlichen in 
den drei Bereichen im Vergleich zur 
vorherigen Studie von 2018 verrin-
gert. Allerdings sind die Leistungs-
einbußen in Deutschland über-
durchschnittlich groß. Wir müssen 
uns darüber klar sein, dass diese 
 Pisa-Studie ein Bild der Generation 
zeichnet, die den Standort 
 Deutschland in 30 Jahren entwi-
ckeln muss!

Konkrete Handlungsempfehlun-
gen für die Gestaltung der Zu-
kunft: Im Kern wollen wir konkrete 
Handlungsempfehlungen entwi-
ckeln, die aufzeigen, was einerseits 
in Deutschland, andererseits aber 
auch im Zusammenspiel mit ande-
ren Ländern innerhalb und außer-
halb Europas adressiert werden 
muss, um das formulierte Zielbild 
zu erreichen. 

Ich setze dabei nicht nur auf die-
jenigen, die sich bereits heute im 
VDI engagieren, sondern möchte al-
le VDI-Mitglieder einladen, sich ak-
tiv zu beteiligen. Dies beginnt beim 
Werben für das Gestaltungspotenzi-
al unseres Berufsstands im privaten 
Umfeld, um junge Menschen für die 
Ingenieurwissenschaften zu begeis-
tern, und reicht über die Beteiligung 
an konkreten Umfragen bis hin zur 
ehrenamtlichen Mitarbeit in den 
Regionen sowie in den Fachgesell-
schaften. 

Ich bin mir sicher, dass es uns 
durch unser gemeinsames großes 
Vorhaben „Zukunft Deutschland 
2050“ gelingen wird, zur Lösung 
der beschriebenen Herausforde-
rungen beizutragen und den VDI 
noch stärker als strategischen 
Zukunfts gestalter zu positionieren, 
der unserer Gesellschaft und der 
Politik  Orientierung gibt. Lassen 
Sie uns  alle gemeinsam die Zukunft 
gestalten.

n KOMMENTAR

Pilotentraining 
für KI-Nutzende
Generative KI ist gerade in aller Munde. Vor 
wenigen Tagen wurden von Google und 
Bosch neue Konzepte vorgestellt, die zeigen, 
dass sich damit längst nicht nur Texte oder 
Bilder in neuem Kontext generieren lassen. 
Schlüssel dazu sind in beiden Fällen unter 
anderem die Bilderkennung und das ma-
schinelle Lernen. 

In einem Marketingvideo von Google lässt 
sich erahnen, welche Potenziale deren KI-

Ansatz namens Ge-
mini für die Mensch-
Maschine-Kommuni-
kation mit sich bringt. 
Das Beispiel mit 
Strichzeichnungen 
mag noch etwas ver-
spielt erscheinen. 
Doch Bosch lässt be-
reits durchblicken, 
wie künstlich gene-
rierte Inhalte künftig 
für die Optimierung 

von Produktionsprozessen genutzt werden 
können. Auch hier spielen visuelle Daten 
aus Bilderkennungssystemen eine zentrale 
Rolle. Unternehmen wie Bosch nutzen diese 
längst, um Produktionsfehler bereits im Fer-
tigungsprozess erkennen und beheben zu 
können. Künftig könnte generative KI bei 
Bosch anhand solcher Daten Bilder von 
künftigen Produkten erzeugen und zu Trai-
ningszwecken teilweise potenzielle Bauteil-
fehler aus bereits erprobten Fertigungspro-
zessen einbauen. Damit könnten wiederum 
KI-basiert Algorithmen für die Qualitätssi-
cherung angelernt werden – und zwar noch 
bevor überhaupt das erste physische Teil 
produziert wurde. Am Ende entscheidet 
aber immer noch ein erfahrener Mensch, ob 
das Ergebnis realistisch ist oder eine Hallu-
zination der KI.

Damit wäre auch ein Problem gelöst, das 
IBM beim Aufbau von Wissensdatenbanken 
in den Anfängen der digitalen Produktent-
wicklung nicht ausräumen konnte. Statt der 
Fachleute, die selten Motivation oder Zeit 
hatten, auch noch Datenbanken zu pflegen, 
übernimmt die Hauptarbeit nun die KI. 

So weit, so gut. Aber wie sollen künftige 
Generationen an Fachkräften aus Fehlern 
lernen, wenn das immer öfter die KI über-
nimmt? Ein Lösungsansatz wären Simulato-
ren. Darin könnten Menschen für Fälle trai-
nieren, in denen die Technik keine Lösun-
gen mehr liefert und die Verantwortung wie 
beim autonomen Fahren oder Fliegen wie-
der an den Menschen übergeht. Nur so ist er 
in der Lage Probleme zu lösen, wenn der 
Autopilot versagt. Bisher gibt es ein solches 
Training allerdings nur für Piloten.

n mciupek@vdi-nachrichten.com

Martin Ciupek,  
Redakteur, möchte 
trotz KI auch noch 
selbst aus Fehlern 
lernen können. 
Foto: Vinken
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Welcher Gegenstand oder welches 

technische Gerät aus Ihrer Kindheit oder 

Jugend lässt Sie heute noch für einen 

Moment die Gegenwart vergessen? 

Foto: PantherMedia / KostyaKlimenko

Schwarze Box aus Ausbildungszeiten
„Seit den späten 80er-Jahren be-
gleitet mich eine schwarze, auf 
den ersten Blick recht unschein-
bare Box. Tatsächlich steckt in 
ihr aber Technik, die damals 
sehr fortschrittlich war: Eine in-
dividuell programmierbare 
Schaltsteckdose mit vier Aus-
gängen, quasi eine Zeitschalt-
uhr. Die habe ich zu Beginn mei-
ner Ausbildung zum Elektroni-
ker gebaut und sie begleitet 
mich bis heute. Alles daran ist 
selbst gemacht: vom Gehäuse 
und dessen Lackierung bis hin 
zum Löten der Platine. Für mei-
ne Studienzeit habe ich sie dann 
so programmiert, dass die Kaf-
feemaschine noch vor dem Auf-
stehen lief, nur 10 min später mein Röhrenradio langsam an Lautstärke zu-legte und mein Toaster startete. Ein Stück automatisierte Morgenroutine, an die ich mich noch heute sehr gerne erinnere.“ 

Reinhold Groß, CEO der Robotersparte von Kuka
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Aus kleinem 
Dreher wird 
großer Dreher
„Tatsächlich gibt es ein Gerät, 
welches mich schon in mei-
ner Kindheit fasziniert hat. 
Ich war ca. sechs Jahre alt, 
als unser Nachbar mir in sei-
nem Hobbykeller eine  kleine 
Drehmaschine Marke Eigen-
bau, ausgestattet mit einem 
alten Waschmaschinenmotor, vorgeführt hat. 
Unser Nachbar war ein gelernter Spitzen-Dreher 
und sehr stolz auf seinen Beruf und seine kleine 
Drehmaschine. Er hat mir viele Geschichten er-
zählt, was er als Dreher mit so einer Drehmaschi-
ne alles herstellen kann. Ich war dann so begeis-
tert, dass ich fünf Jahre später die Lehre als Dre-
her begonnen habe, was ich bis heute nicht bereue. Alleine jetzt kurz davon 
zu berichten, hat mir ein Lächeln ins Gesicht gezaubert – und das,  obwohl 
ich jeden Tag mit Drehmaschinen zu tun habe…und das seit 47  Jahren!“

Gisbert Krause, Geschäftsführer der Hommel GmbH
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In die Welt der Musik 

abtauchen
„Als Ingenieur und Innovationsfan gibt es ein technisches Ge-

rät aus meiner Jugend, das mich immer für einen Moment die 

Gegenwart vergessen lässt – der Walkman. Dieser tragbare Mu-

sikplayer hat die Art und Weise, wie wir Musik hörten, revolutio-

niert und uns die Freiheit gegeben, unsere Lieblingssongs beim Herumspazieren 

zu genießen. Immer wenn ich Queens und David Bowies ,Under Pressure‘ höre, 

werde ich sofort in diese beseelenden Momente zurückversetzt, in denen die Welt 

in den Hintergrund trat und nur die Musik zählte. Der Walkman hat einen beson-

deren Platz in meinen Erinnerungen und bedeutete für mich damals Freude und 

Flucht aus dem Alltag.“

Peter Herweck,CEO von Schneider Electric SE
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Mein Kumpel  
in der Kindheit
„Als ich im zarten Alter von vier Jahren meinen ersten ‚Walkman‘ von meinen Eltern geschenkt bekam, bin ich direkt zum glühenden Fan geworden. Der Walkman hat mich meine ganze Kindheit begleitet, bis er vom damals ‚megafortschrittlichen‘ Discman abgelöst wurde. Die beiden wa-ren sozusagen meine unschlagbaren Kumpels in Sachen Audio. Am Anfang waren es hauptsächlich Hörbücher, denen ich gelauscht habe. Doch nach und nach wurde die Musikabteilung zum coolen Hotspot. Wer die neuesten Tracks auf Herz und Nieren prü-fen wollte, musste sich in den Elektromarkt begeben. Heute ist das alles mit einem simplen Klick auf der Smartphone-App erledigt – ohne stundenlanges Warten auf den neuesten Hit und mit einer Playlist, die riesig ist. Im Nachhinein muss ich sagen: Weni-ger Auswahl hatte irgendwie auch seinen Charme, es war irgendwie einfacher und in-dividueller. Mein persönliches Musikvergnügen hole ich mir heute vor allem auf Kon-zerten. Es geht einfach nichts über das Live-Erlebnis!“

Alexander Heise, CEO der Hays AG

Fo
to

: H
ay

s 
AG

Traum vom Fliegen
„Ich komme heute noch ins Schmunzeln, wenn ich  irgendwo ein 

Modellflugzeug sehe. Als Jugendlicher habe ich Tage damit ver-

bracht, einen Motorflieger mit einem Glühzündermotor zusam-

menzubauen. Als ich das endlich geschafft hatte, war ich natür-

lich megastolz und wollte das Flugzeug unbedingt ausprobieren. 

Gesagt, getan: Zusammen mit meinem Bruder fuhren wir zu einer großen, abschüssi-

gen Wiese. Nach einigen Versuchen startete endlich der Motor. Schwups, war der Flie-

ger in der Luft. Dann passierte, was passieren musste: Trotz Fernsteuerung bekamen 

wir das Modellflugzeug nicht in den Griff und der Flieger landete außer Sichtweite in 

einem hohen Baum. Nur einem kräftigen Windstoß ist zu verdanken, dass wir nach 

längerer Sucherei unser Bastlerstück demoliert wiederfanden. Mit der Fliegerei war es 

dann erst mal vorbei!“ 

Adrian Willig, 
VDI-Direktor und Herausgeber VDI nachrichten
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Fotografie, bevor es Insta,  
Snapchat & Co. gegeben hat

„In meiner Jugend besaß ich 

eine beeindruckende Spie-

gelreflexkamera, die ich mit 

etwa 13 Jahren zu Weih-

nachten erhielt. Die Faszina-

tion für dieses technische 

Gerät entführte mich in die 

Welt der Fotografie, wo ich 

mich als aufstrebende Foto-

grafin wähnte – trotz vor-

wiegendem Einsatz des Au-

tomatikmodus … Die ei-

gentliche Magie entfaltete 

sich bei der Bildnachbear-

beitung. In einer Ära vor 

Snapchat und Instagram experimen-

tierte ich eigenhändig, ohne Ahnung von professioneller Bildbearbeitung. Naiv 

schraubte ich die Kontraste hoch, im Glauben, meinen Aufnahmen eine künstle-

rische Note zu verleihen. Die ausgedruckten Bilder wurden zu Weihnachten und 

Co. in selbst gestaltete Kalender für Familie und Freunde integriert. In der heuti-

gen Ära von instantanen Posts und perfekt inszenierten Bildern lässt mich der 

Gedanke an diese Spiegelreflexkamera für einen Moment die Gegenwart verges-

sen. Sie repräsentiert eine Zeit, in der ich mit stolzgeschwellter Brust und einem 

Hauch von Expertentum durch die Welt der Fotografie streifte – unbedarft, be-

geistert und auf der Suche nach meinem eigenen visuellen Ausdruck.“

 Fenja Feitsch, Chair VDI Young Engineers
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Erste Schritte im globalen Dorf 

dank DFÜ
„Unvergesslich die Stunden mit dem Akustik-

koppler von  Woerltronic aus Cadolzburg bei 

Nürnberg (!). 300 Baud Übertragungsrate 

(300 bit/s) und trotzdem hatte mir dieses De -

vice die Tore zur Welt geöffnet. Zwar zu einem 

hohen Preis, denn 1986, da war ich 14, hatte 

die Deutsche Post bekanntlich noch ein Mono-

pol und die Tarife waren hoch. Zu hoch für Taschengeldbezieher. 

Aber wer die DFÜ mochte, wusste auch, mit welchen Hacking-Metho-

den sich die Tarife senken ließen. Mit Captain Crunch (John T. Draper) 

als Vorbild blieben die Tore weit offen. Herrlich: Es gab Boards, auf 

denen wir mit Leuten aus Skandinavien und den USA Nachrichten 

und vor allem Spiele austauschten. Das globale Dorf tat seine ersten 

Schritte.“

Mirko Ross, CEO der Asvin GmbH

Der Silberling
„Da muss ich nicht lange überlegen. Über mehre-re Feste in den 1970ern wie Geburtstag und Weih-nachten habe ich drei Baukästen der Elektronik-Serie von Fischertechnik geschenkt bekommen – ec1 (Elektromechanik), ec2 (Elektronik) und ec3 (Optik/Akustik). Mit den Bausteinen und -platten sowie diversen Motoren und Schaltern habe ich 

durchs Zusammenbauen die ersten Grundbegriffe der Elektrotechnik kennen-
gelernt. Besonders gerne erinnere ich mich an einen silbernen Baustein (ge-
nannt „Silberling“)“ aus dem ec2-Baukasten, der im Prinzip ein Differenz-Ope-
rations-Verstärker war. Dieser bildete die Grundlage, um Schaltungen aufzu-
bauen und um mit dem Relais aus Baukasten ec1 Steuer- und Regelungsauf-
gaben zu erfüllen. Da ich für einige meiner Aufbauten zwei dieser Verstärker 
brauchte, habe ich aus Kostengründen versucht einen nachzubauen. So habe 
ich angefangen, im örtlichen Elektronik-Heimwerker-Fachgeschäft Widerstän-
de, Kondensatoren sowie Transistoren und Platinen einzeln zu kaufen und zu-
sammenzulöten.“

Andreas Lüning, Mitgründer und Vorstand von G Data CyberDefense
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Kassettenrekorder 

als Tor zur Welt

„In den 70er-Jahren war mein bereits 

alter Kassettenrekorder mein Tor zur 

Welt. Jederzeit griffbereit, Kassette 

reingeschoben, Start gedrückt und 

schon ging es ab in Märchenland-

schaften („Die Schneekönigin“ habe 

ich rauf und runter gespult) oder in 

Abenteuergeschichten von Charles 

Dickens bis Herman Melville. Ir-

gendwann war ich als ,viertes‘ der 

„Drei Fragezeichen???“ mitten-

drin! Später habe ich Radiomoderatoren lieben 

gelernt, die sich nicht auf meinen Mixtapes verewigten. Und ja, das war alles analog. 

Hat sich nie ,aufgehangen‘, manchmal Bandsalat produziert, aber vor allem jede 

Menge Spaß gemacht. Ein Foto meines Schmuckstücks gibt es leider nicht mehr. Aber 

eine Illustration, wie KI mich als Mädchen mit meinem Kassettenrekorder sieht. So 

trifft die Vergangenheit die Zukunft.“

Marianne Janik, Chefin von Microsoft Deutschland

Ein Plädoyer für 
mehr Lametta
„Technische Geräte und ich haben im Lau-

fe meiner vielen Lebensjahre kein liebe-

volles Verhältnis miteinander finden kön-

nen; vor allem deshalb, weil sie – meis-

tens – im entscheidenden Augenblick mir 

ihre Dienste verweigern! Deshalb – und 

auch aus anderen Gründen – kommen 

keine elektrischen Kerzen an unseren 

Tannenbaum. Seit meiner Teenagerzeit 

durfte ich immer unseren Weihnachtsbaum schmücken: silberne Kugeln, weiße Ker-

zen und vor allem: silbernes Lametta – viel Lametta; kunstvoll einzeln aufgesetzt, so-

dass die Zweige wie kleine Vorhänge aussahen. Und später dann sorgfältig „abta-

keln“ für das nächste Jahr! Wir haben diese Bäume geliebt und gelebt – bis zu meiner 

Heirat. Und dann? Seit über einem halben Jahrhundert jedes Jahr ein wunderschö-

ner, bunter Weihnachtsbaum – ohne Lametta …, aber immer noch ohne elektrische 

Unterstützung. Früher war echt mehr Lametta!“

Margit Harting, Vorstand und Gesellschafterin der Harting Stiftung
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Vom Farbfernseher  

zum Streamer

„Weihnachten verbinde ich mit dem ersten 

Farbfernseher. Er kam pünktlich zur Ausstrah-

lung der mehrteiligen Lederstrumpf-Serie, einer 

deutschen Produktion mit Hellmut Lange. Die-

ses technische Gerät, mit dem Hightechzusatz 

von Streaming und KI, verschafft mir viele Mi-

nuten „alles vergessen“ an manchen Sonnta-

gen. Als Jugendlicher las ich einmal vom Präsi-

denten Eisenhower, der sich mit „Bonanza“ ent-

spannen konnte, und verstand es nicht. Vor drei 

Jahren entdeckte ich Serien wie Hell on Wheels, 

Vikings, Napoleon, die Medici und andere. Es ist 

Weihnachten der Kindheit in Endlosschleife.“

Frank Blase, Geschäftsführer von Igus 
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Die 01 war meine erste große Liebe

„Ich muss schon früh einen 

Hang zu ‚Großem‘ gehabt ha-

ben: Meine kindliche Leiden-

schaft galt solider mechani-

scher Technik, je größer, desto 

besser. Die Wohnung in einem 

Dorf, in das es uns 1945 ver-

schlagen hatte, bot einen Aus-

blick auf Bahnhof und Gleise. 

Dort fuhr die Reichsbahn mit 

eher kleineren Dampfloks. 

Manchmal aber kam eine der 

Reihe 01: riesengroß, stolz und 

unbeeindruckt von den ange-

hängten Personenwagen. Die 

Triebräder, größer als ich, 

drehten oft beim Anfahren 

durch – eine Maschine, die ‚vor 

Kraft nicht laufen‘ konnte! Das musste meine Welt wer-

den, so etwas wollte ich später konstruieren. Als Inge-

nieur! Dieser Beruf ist es nur fast geworden. Aber 

wenn ich eine 01 sehe, bin ich wieder Kind. Und träu-

me von ‚ganz großer‘ Technik. 

Im Zuge der Pandemie hat es ja bekanntermaßen im-

mense Fortschritte gegeben.“

Heiko Mell, Karriereberater

Autospiele in  
der dritten Generation

„Noch bevor ich echte Wünsche im Hinblick auf 
technisches Spielzeug äußern konnte, bekam ich 

mit vier Jahren von meinem Opa zu Weihnach-
ten eine Carrera-Bahn geschenkt. Auch wenn 
dieses Geschenk vielleicht etwas zu früh kam, 
hat es mich doch durch meine gesamte Kindheit begleitet, wurde auch Stück für Stück erweitert und hat sicherlich dazu beigetragen, dass ich mich für technische Dinge begeistere. Alle Gebrauchs- und Unfallspuren, die im Laufe der Jahre entstanden, waren natürlich auf die Unachtsamkeiten und Fehler meiner jüngeren Geschwister zu-rückzuführen! Noch heute lagert diese Bahn in meinem Elternhaus und wird hin und wieder durch meine Kinder belebt, allerdings im-mer unter strenger Aufsicht! Dieses führt immer wieder zu liebevol-len Erinnerungen an meinen Opa und die tolle Kindheit!“

Markus Heering, Geschäftsführer VDW – Verein Deutscher  Werkzeugmaschinenfabriken e. V.
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Elektro-Bastelset bereitet berufliche Laufbahn vor
„Das elektrische Spielzeug, das mich durch meine Kindheit und Jugend begleitet hat, wa-ren die Kosmos-Experimentierkästen. Angefan-gen hat alles schon 1970, als unter dem Weih-nachtsbaum der Kosmos-Elektromann lag. Klin-geln, Motoren und sogar ein einfaches Telefon konnten in mehr als 100 Experimenten aufgebaut werden und man lernte schnell, die Anleitungen sorgfältig zu lesen, zu verstehen und möglichst exakt umzusetzen, sonst schlugen die Experimente fehl. Noch heute kann 

ich mich an die einzelnen Bauteile wie den blauen Spulenkörper, den gel-
ben und grünen Aufbausockel oder Magnetanker genau erinnern. Und 
auch das Gefühl der Haptik dieser Einzelteile ist mir noch immer präsent. 
Auf den Elektromann folgte später die ganze Reihe der Radiomann-Experi-
mentierkästen und schlussendlich erwuchs daraus eine leidenschaftliche 
Elektronik-Bastlerkarriere. Diese Erfahrungen waren – aus heutiger Sicht – 
prägend für meinen späteren Berufs- und Lebensweg.“
Gunther Kegel, ZVEI-Präsident
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Unimog des Vaters legte Grundstein
Fan: „Der Gedanke an den Uni-
mog meines Vaters, das Modell 
U84, flaschen, - oder wie es of-
fiziell hieß, ,landwirtschafts-
grün‘ mit seinen großen 
Scheinwerfern und seinem 
rundlichen Fahrerhaus, ver-
setzt mich augenblicklich in die 
Tage meiner Kindheit zurück. 
Als gerade einmal Drei- oder 
Vierjähriger durfte ich zum ers-
ten Mal auf dem Schoß meines 
Vaters mit ins Fahrerhaus. Der 
Unimog war bei uns auf dem 
elterlichen Hof ständig und 
überall im Einsatz. Auch das 

Autofahren hat mir mein Vater natürlich auf 
dem Unimog beigebracht, aber erst Jahre später. Für einen kleinen Jungen wie mich waren damals die Beine viel zu kurz, um an das Gas- oder Bremspedal zu kommen. Heu-te fahre ich selbst noch regelmäßig in meinem Unimog U1000 (Foto). Die Liebe zum Unimog-Fahren ist mir quasi in die Wiege gelegt worden.“

Hartmut Jenner, Vorsitzender des Vorstands der  Alfred Kärcher SE & Co. KG
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Als die Bahn-Welt noch  

in Ordnung war
„Weihnachtszeit – Eisenbahn-

zeit: die Märklin-H0 lässt uns die 

Welt um uns herum vergessen. 

Eine eigene Welt baut sich auf, 

mit besonderen Bahnkreisläu-

fen, Stationen und Weichenstel-

lungen. In frühen Jahren wird 

das System mechanisch betätigt 

und später dann knöpfchendrü-

ckend vom Sofa aus. Eigene Ge-

schichten entstehen, Unfälle 

 aller Art werden nachgespielt 

und fantasievoll weiterentwickelt. Die Kompatibilität 

mit anderen Verkehrsmitteln – etwa Mattelbahn – ist 

kein großes Ding; TÜV samt DIN nicht notwendig. Der 

Gleisanbau und -umbau läuft unbürokratisch ab. Verspä-

tungen und dazugehörige Durchsagen spielen wir nicht. 

Doch dann, ein ,Kinder, Abendessen, keine Verspätung 

bitte!‘ – da ist sie wieder, die reale Gegenwart.“

Uwe Cantner, Uni Jena, Vorsitzender der Experten-

kommission Forschung und Innovation (EFI)
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Das Telefon im Kinderzimmer
„Ungefähr im Jahr 1989 präsentierte mir ein Freund ein echtes Telefon in seinem Kinderzimmer. Das wollte ich auch! Doch es gab mehrere Hürden zu überwinden. So konnte man Telefo-ne damals noch nicht in jedem Elektromarkt kaufen. Ich erin-nere mich nicht mehr, woher ich es organisiert hatte, aber kurze Zeit später war ich stolzer Besitzer eines grünen Wähl-scheibentelefons. Zweite Hürde: die Verkabelung. Hierzu habe ich Klingeldraht vom Telefonanschluss im Flur in mein Dachge-schoss-Zimmer mit Tesafilm an der Treppe fixiert und dann hinter Fußleisten versteckt. Eine weitere Herausforderung waren meine Eltern: Ich musste ihnen das Thema als ‚Vorteil‘ verkaufen … Das erforderte einiges diplomatisches Ge-schick! Der Nebeneffekt war fast unbezahlbar: Ich konnte endlich ungestört te-lefonieren.“

Daniel Brosend, 1. Vorsitzender des VAF – Bundesverband Telekommunikation e. V. und Geschäftsführender Gesellschafter eines Systemhauses in Bielefeld 
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Motorsäge und   
idyllische Tage im Wald

„Das technische Gerät meiner Kindheit, dessen Klang mich die Gegenwart vergessen lässt, ist die Motorsäge. Im ländli-chen Raum in einem Forstamt aufwachsend, begleitete ich im Vorschulalter oft meinen Vater in den Wald. Die Waldarbeit wurde damals noch fast ausschließlich per Hand mit der Motorsäge verrichtet; das Zeitalter moder-ner Harvester war noch nicht gekommen. Das Geräusch der Motorsäge, der Geruch von frisch geschnittenem Holz – das lässt mich an diese Tage im Wald denken, an die mächti-gen Bäume, den moosigen Boden, die Gespräche mit den Förstern. Mir da-mals Vierjährigen waren weder die Probleme der Fichtenmonokultur noch die Gefahren der schweren körperlichen Arbeit bewusst. Das habe ich später gelernt, aber es trübt nicht die Erinnerung an diese idyllischen Tage im Wald.“

Beate A. Schücking, Präsidentin des  
Deutschen Studierendenwerks
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Die Weihnachtsbaumbeleuchtung

„Das Foto zeigt meine Oma und mich 

an meinem allerersten Weihnachts-

fest im Jahr 1965.

Im Hintergrund unser damaliger 

Tannenbaum, noch etwas mickrig, 

aber schon mit Lametta und Lichter-

kette. Die Familie wuchs im Laufe der 

Jahre und mit ihr der Weihnachtsbaum. 

Eine Sammlung alten Weihnachts-

schmucks kam irgendwann dazu, aber 

niemals echte Kerzen. Dies schien bei 

drei Jungs zu gefährlich, kannten wir 

doch alle die Geschichten von brennen-

den Bäumen und Feuerwehreinsätzen. 

Die Lichterkette wuchs mit uns um die 

Wette. Sie zu beherrschen, erinnerte an 

Schlangenbändigung. Aber wenn der Weihnachtsbaum dann in seiner ganzen 

geschmückten und erleuchteten Pracht dastand am Heiligabend – vorher durf-

ten wir Kinder ihn nicht sehen –, war es jedes Jahr wieder ein ganz besonderer 

ergreifender Moment, der mir bis heute in lebendiger Erinnerung geblieben ist.“ 

Hans D. Schotten, Lehrstuhl für Funkkommunikation und Navigation

RPTU Kaiserslautern-Landau und Wissenschaftlicher Direktor, Deutsches For-

schungszentrum für Künstliche Intelligenz (DFKI) GmbH

Fotos: Schotten

Geniale Konstruktion mit Schreibgefühl

„Wir haben uns daran gewöhnt, 

dass Texte in die Tastatur ge-

hackt werden. Am PC oder unter-

wegs auf dem Tablet, noch klei-

ner auf dem Mobiltelefon. 

Schnell lassen sich Worte lö-

schen, entweder hat man sich 

vertippt oder der Gedanke soll 

doch eine andere Wendung nehmen. Der Cursor blinkt, er wartet 

und drängt zugleich.

Zwar gibt es mittlerweile auch elektronische Stifte, doch ein 

Schreibgefühl kommt dabei nicht wirklich auf. Das elektronische 

Schriftbild wirkt anders, distanziert und lückenhaft.

Persönlich bin ich daher unverändert ein großer Freund von Füllfeder-

haltern und das seit frühen Jugendjahren. Ich habe mehrere (Anm. d. Red: 

im Bild eine limitierte Edition des Museum of Modern Art in NY) und ich benutze sie 

regelmäßig für den Einsatz im Geschäftlichen und Privaten gleichermaßen. Ich 

schätze die geniale Konstruktion, die ein einzigartiges Schreibgefühl erlaubt und Ge-

danken zu Papier bringt. Schön, wenn Gutes bleibt.“ 

Thilo Brodtmann, Hauptgeschäftsführer im Verband Deutscher 

Maschinen- und Anlagenbau (VDMA)

Fotos: VDMA / privat

 Weihnachtsfrage 
2023

Welcher Gegenstand oder welches 

technische Gerät aus Ihrer Kindheit oder 

Jugend lässt Sie heute noch für einen 

Moment die Gegenwart vergessen? 

Foto: PantherMedia / KostyaKlimenko

Scharfe Bilder aus Zeiten der Analogfotografie
„Mein technisches Gerät aus meiner Jugend ist meine  Nikon EM, die mich jahrelang begleitete, mit der ich Tau-sende Dias geschossen habe und die ich auch während meines Studiums nutzte, um als Freier Mitarbeiter für ei-ne Lokalzeitung zu arbeiten. Die Nikon und meine Schreibe haben mir mein Stu-

dium finanziert und letztlich den Einstieg bei der NürnbergMesse ermöglicht. 
Gesucht wurde seinerzeit ein Pressereferent, der über ein Studium und Erfah-
rung im Journalismus verfügt. Seit 13 Jahren bin ich jetzt Geschäftsführer dieses 
großartigen Unternehmens. Hat sich also nach meinem Einstieg vor nunmehr 
29 Jahren gut entwickelt. Die Nikon EM steht immer noch bei mir im Schrank, 
heute ist die Z6 die Kamera meiner Wahl. So viel Product Placement muss und 
darf hoffentlich sein.“ 

Peter Ottmann, Geschäftsführer der NürnbergMesse GmbH
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Von Iestyn Hartbrich

A
lle Satelliten sind gleich“, 
sagt Howard Cannon. 
Und das ist nicht etwa ein 
Statement für mehr De-
mokratie im Weltall, son-

dern die Beschreibung eines unge-
wöhnlichen Ensembles im erdna-
hen Orbit.

Cannon arbeitet für die US-Welt-
raumagentur Nasa, genauer für de-
ren Ames-Forschungszentrum, und 
leitet das Projekt Starling. Starling, 
das sind vier Satelliten, einer wie 
der andere. Und randvoll mit Soft-
ware, die teils weit über das hinaus-
geht, was ringsum passiert.

Starling ist eine Satellitenformati-
on, ein Schwarm. Was das bedeutet, 
lässt sich am einfachsten im Ver-
gleich mit einer Konstellation nach-
vollziehen. Wo in Konstellationen 
die einzelnen Satelliten alle auf 
ständigen Bodenkontakt angewie-
sen sind und auch sämtliche Kon-
trollkommandos von Bodenstatio-
nen erhalten, sind Formationen 
selbstorganisiert. Das bedeutet: 
Welche Manöver sie fliegen, können 
sie – auch ohne Zutun der Nasa – 
unter sich ausmachen.

Eines Tages könnte ein Schwarm 
von Satelliten fernab der Erde eine 

Entdeckung machen, an einem Ju-
pitermond zum Beispiel. Dann 
müsste der Schwarm nicht erst um-
ständlich Rohdaten eines Bilds zu 
Erde funken und anderthalb Tage 
auf Anweisungen warten. Die Satel-
liten wären selbst in der Lage zu ent-
scheiden, ob sie ihre Sensoren an-
schalten. Und nicht nur das: Sie 
könnten untereinander ausmachen, 
welcher Satellit am besten positio-
niert ist, um das Magnetfeld zu mes-
sen, und welcher besser eine Kame-
ra auf das Phänomen richtet.

So weit ist Starling noch lange 
nicht. Immerhin fliegen jetzt drei 
der vier Satelliten schon einmal 
nach Plan, wie Perlen an einer 
Schnur aufgereiht im Abstand von 
je 100 km.

Der vierte – die Nasa hat ihn Blin-
ky genannt – fliegt etwa 500 km hin-
ter dem vorletzten, er hat die An-
fangsphase im Orbit ein bisschen 
verschlafen. „Wir mussten lernen, 
dass die Inbetriebnahme von For-
mationen eine viel größere Aufgabe 
ist als bei Konstellationen“, sagt 
Cannon.

Nun nehmen die Experimente 
Fahrt auf. Vier Technologien will die 
Nasa mit Starling demonstrieren. 
Angefangen mit Manet (mobile ad-

hoc network), einem Experiment, in 
dem die Satelliten spontan Netz-
werke bilden müssen. Ein typisches 
Szenario: Bei einem der Satelliten 
tritt ein Fehler an der Antenne auf. 
Die anderen drei müssen in der La-
ge sein, diesen Satelliten zu über-
brücken, eine andere Route für das 
Funksignal zu finden. Denn Robust-
heit ist das große Versprechen von 
Formationen: Ein Satellit fällt aus, 
die anderen machen weiter. Auf der 
Erde sind solche Ad-hoc-Netzwerke 
verbreitet. Unter den Bedingungen 
des Weltalls – die Bahnhöhen 
schwanken zum Beispiel geringfü-
gig – ist die Technologie noch nicht 
erprobt worden. 

Starfox (Starling Formation-Fly-
ing Optical Experiment) ist ein Ex-
periment zur Relativnavigation. Die 
Voraussetzung für die Selbstorgani-
sierung ist die genaue Kenntnis, wo 
die jeweils anderen Satelliten sich 
befinden. Dafür nutzt die Starling-
Formation Sternsensoren, die Posi-
tion wird also anhand der Licht-
punkte der Sterne bestimmt. Solche 
Sensoren sind in der Satellitenin-
dustrie Standard. Bei Starling sollen 
sie allerdings genutzt werden, um 
unter all den Sternen auch die 
Lichtreflexionen der anderen 
Schwarmangehörigen auszuma-
chen.

Ein drittes Experiment, Romeo 
(Reconfiguration and Orbit Main-
tenance Experiments Onboard), be-
inhaltet die autonome Manöverpla-
nung im Schwarm. „Wir werden den 
Satelliten aus dem Kontrollzentrum 
eine bestimmte Geometrie vorge-
ben, in der sie fliegen sollen, aber 
der Schwarm muss autonom Wege 
finden, wie diese Geometrie er-
reicht werden kann“, sagt Cannon.

Im vierten und anspruchsvollsten 
Experiment müssen die Satelliten 
ohne Kommando der Nasa ent-
scheiden, was sie beobachten wol-
len und wie sie sich dafür positio-
nieren. Mangels bahnbrechender 
Beobachtungsaufgaben im erdna-
hen Orbit erfassen die Satelliten den 

Raumfahrt: Satellitenformationen können viel mehr als Konstellationen. 
Sogar autonom forschen. Allerdings sind sie auch ein bisschen kompliziert.

sogenannten „total electron count“, 
also die Anzahl der Elektronen zwi-
schen dem Starling-Satelliten und 
dem Aussender des GPS-Signals, 
das dieser empfängt. Was nach orbi-
taler Beschäftigungstherapie klin-
gen mag, könnte Satelliten in die La-
ge versetzen, sich spontan einer Be-
obachtungsaufgabe zu widmen.

Am Ende der Mission will die Na-
sa ein Bonusexperiment versuchen, 
das den Satellitenbetreiber SpaceX 
mit einschließt. Dessen Megakon-
stellation Starlink ist in ähnlichen 
Bahnhöhen unterwegs; immer wie-
der kommen sich die Satelliten von 
Starlink und Starling nicht nur pho-
netisch nahe.

Geplant ist, dass je ein Starlink- 
und ein Starling-Satellit, deren Bah-
nen sich kreuzen, ihre Ausweich-
manöver autonom planen und 
dann zur Bodenstation funken, wo 
die Manöver evaluiert werden. Nach 
Einschätzung der Nasa sind solche 
Elemente von Automatisierung im 
Space Traffic Management bitter 
nötig, weil die Zahl der Satelliten 
und Schrottobjekte exponentiell an-
steigt. Bislang müssen sich Satelli-
tenbetreiber für jedes Ausweichma-
növer per Mail oder Telefon mitei-
nander in Verbindung setzen, um 
die Kollisionsvermeidung zu koor-
dinieren.

Starling ist als Technologiede-
monstrator für die 250 Mio. $ 
schwere Sonnenmission Helios-
warm gedacht. Die Nasa will 2028 
einen Satellitenschwarm zur Sonne 
schicken, der von verschiedenen 
Punkten aus die Sonnenwinde und 
Plasmaturbulenzen beobachten 
soll.

Anders als bei Starling werden bei 
Helioswarm nicht alle Satelliten 
gleich sein: Die Nasa baut ein Mut-
terschiff, von dem aus die kleineren 
Satelliten ausschwärmen. Das ist al-
ternativlos, weil die benötigten An-
tennen für den Kontakt zur Erde 
derart groß sind, dass sie nicht mehr 
auf Kleinsatelliten untergebracht 
werden können. Ihre kleinen An-

Nachtschwärmer

Die Nasa will

 2028
einen Satelliten-
schwarm zur 
Sonne schicken: 
Helioswarm

Netsat-Satellit in der Würzburger Fertigung. Foto: S4 GmbH
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In einer Reihe: Grafi-
sche Darstellung der 
vier Starling-Satelliten. tennen reichen gerade für den Kon-

takt zum Mutterschiff. Hierar-
chische Architekturen wie bei He-
lioswarm könnten der Standard für 
künftige Deep-Space-Missionen 
werden.

Ein zweiter Vorteil der Heteroge-
nität liegt in der Vielfalt der Senso-
ren. Wenn nicht jeder Satellit jedes 
Instrument an Bord haben muss, 
lassen sich insgesamt mehr Instru-
mente mitführen und damit kom-
plexere Beobachtungen anstellen.

An Satellitenformationen arbeitet 
neben der Nasa unter anderem 
auch ein israelisch-deutsches Team 
um den Forscher Klaus Schilling, 
Vorstand am Würzburger Zentrum 
für Telematik. Im Jahr 2025 soll die 
zehn Satelliten umfassende Mission 

Wahre. Bis Satelliten ihre relativen 
Positionen und Orientierungen be-
stimmen können, müssen noch vie-
le Doktorarbeiten geschrieben wer-
den.“

Zusätzlich zur Relativposition 
spielt auch die Relativorientierung 
ein Rolle, vor allem, wenn anstelle 
von omnidirektionalen UHF-Anten-
nen (Radio) zwangsläufig gerichtete 
Laserterminals eingesetzt werden. 
Die werden immer dann benötigt, 
wenn große Datenmengen ausge-
tauscht werden müssen, zum Bei-
spiel, weil die Formation Fotos tei-
len muss, um eine Beobachtungs-
aufgabe zu koordinieren. „Für opti-
sche Links müssen die Satelliten 
hochgenau ausgerichtet werden, da 
kommen wir in ganz neue Problem-
klassen“, sagt Schilling.

Die Liste der technischen Voraus-
setzungen für eine Formation ist 
lang. Intersatellite Links, also direk-
te Datenverbindungen zwischen 
den Satelliten, sind unverzichtbar. 
Zudem müssen die Satelliten ihre 
Relativpositionen präzise bestim-
men können – bei gewöhnlichen 
Satelliten reicht es oft aus, wenn sie 
sich per GPS mit 100 m Genauigkeit 
verorten lassen. 

Formationssatelliten bräuchten 
Besseres, aber die Sensorik für die 
Relativnavigation im Weltraum ist 
am Markt noch nicht vorhanden. 
Ähnliche Systeme sind immerhin 
für das Autonome Fahren auf der 
Erde bereits entwickelt worden. 
Sternsensoren, mit denen sich die 
Nasa in der Starling-Mission behilft, 
nennt Klaus Schilling „nicht das 

CloudCT starten. Wie ein CT in der 
Medizin, so sollen die Satelliten von 
verschiedenen Messpunkten aus 
den Wassergehalt von Wolken be-
stimmen, Schicht um Schicht. Dafür 
messen sie die Rückstreuung des 
Sonnenlichts in die oberen Atmo-
sphärenschichten und berechnen 
daraus Dichteprofile der Wolken.

Bereits in einer früheren Mission, 
Netsat, hat Schilling mit seinem 
Team Formationstechnologien im 
Orbit demonstriert, etwa die 3D-Re-
konfigurierbarkeit. Die Satelliten 
flogen anfangs in einer lang gezoge-
nen Kette. Auf ein Kommando hin 
wurden dann Übergänge zu ande-
ren Konfigurationen erprobt, bei-
spielsweise in ein Tetraeder. Die da-
für nötigen Manöver haben die Sa-
telliten unter sich ausgemacht.

Grafik: NASA/Conceptual Image Lab/Ross Walter

©
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Dokument ist ausschließlich  

für die interne Verwendung bestimmt.  

Weitergabe und kommerzielle Verwendung sind nicht gestattet.



16 TECHNIK & WIRTSCHAFT 15. Dezember 2023 · Nr. 25 15. Dezember 2023 · Nr. 25 TECHNIK & WIRTSCHAFT 17

Neuer Rekord bei CO2-Emissionen

Von Stephan W. Eder

G
anze sieben Jahre, also bis 2030, hätte 
die Weltgemeinschaft noch Zeit, dann 
wäre das verbliebene Kohlenstoffbud-
get zur Einhaltung der 1,5-°C-Grenze 
voraussichtlich aufgebraucht, teilten 

die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
des Global Carbon Projects (GCP) – darunter vie-
le aus Deutschland – bei der Vorstellung ihrer ak-
tuellen Studie am 5. Dezember 2023 mit. Dem-
nach werden die fossilen CO2-Emissionen aus 
der Verbrennung von Kohle, Öl und Gas im Jahr 
2023 voraussichtlich den Wert von 36,8 Mrd. t er-
reichen. Das sei ein „neues Rekordniveau“, heißt 
es in einer Mitteilung, es liege 1,1 % über den 
Werten von 2022 (36,4 Mrd. t) und übertreffe das 
Niveau des letzten Vor-Corona-Jahres 2019 um 
1,4 %.

Insgesamt betrugen laut Studie die gesamten 
anthropogenen Emissionen aus den fossilen 
Energierohstoffen und die Emissionen aus der 
Landnutzung 40,7 Mrd. t CO2 im Jahr 2022; für 
dieses Jahr erwartet das GCP einen nur ganz we-
nig erhöhten Wert von 40,9 Mrd. t CO2. Die Emis-
sionen aus der Verbrennung von Kohle, Öl und 
Gas haben sich alle leicht erhöht, und zwar um je-
weils 1,1 %, 1,5 % und 0,5 % im Vergleich zu 2022. 

Die Gesamtemissionen von 40,9 Mrd. t CO2 sind 
nach Angabe der Kernautorin Julia Pongratz, In-
haberin des Lehrstuhls für Physische Geographie 
und Landnutzungssysteme an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München (LMU), weit ent-
fernt von den deutlichen Einsparungen, die nötig 
wären, um die Pariser Klimaziele zu erreichen. 
Zwar sei die Schätzung des verbleibenden Koh-
lenstoffbudgets mit großen Unsicherheiten be-
haftet, dennoch sei klar, dass die Zeit schnell ab-
laufe: „Es erscheint unausweichlich, dass wir das 
1,5-°C-Ziel überschreiten werden – und die letz-
ten Jahre haben uns drastisch vor Augen geführt, 
wie gravierend die Folgen des Klimawandels be-
reits jetzt sind. Von den Staats- und Regierungs-
chefs auf der Klimakonferenz in Dubai müssen 
deutlich höhere Anstrengungen bei der Emissi-
onsreduktion beschlossen werden, um wenigs-
tens das 2-°C-Ziel noch einzuhalten“, sagt Julia 
Pongratz. 

Ähnlich formulierte das Pongratz‘ Mitautor 
und Forschungsleiter Pierre Friedlingstein von 
der University of Exeter (England) ebenfalls laut 
Mitteilung: Die Auswirkungen des Klimawandels 
seien überall unübersehbar, aber die „Maßnah-
men zur Verringerung der Kohlenstoffemissio-
nen durch fossile Brennstoffe bleiben schmerz-
haft langsam“. Als CO2-Anteil in der Atmosphäre 
wird im Jahr 2023 inzwischen durchschnittlich 
419,3 ppm gemessen, 51 % höher als im vorin-
dustriellen Zeitalter, das die Wissenschaft auf 
1750 taxiert. 

Die Studie berechnet penibel die verbleibende 
Zeit: Auf Basis der für 2023 ermittelten Jahres-
emissionswerte beziffert das GCP das verbleiben-
de CO2-Budget dafür, mit einer 50 %igen Wahr-
scheinlichkeit die jeweiligen Ziele auch erreichen 
zu können. Demnach verbleibt für ein
 – 1,5-°C-Ziel noch ein CO2-Budget von 
275 Mrd. t, das entspricht sieben Jahren (also bis 
2030);
– 1,7-°C-Ziel noch ein CO2-Budget von 
625 Mrd. t, das entspricht 15 Jahren (also bis 
2038);
– 2-°C-Ziel noch ein CO2-Budget von 1150 Mrd. t, 
das entspricht 28 Jahren (also bis 2051) – jeweils 
gerechnet ab dem Jahresbeginn 2024. 

Energie: Die CO2-Emissionen, die weltweit auf das Konto fossiler Energierohstoffe gehen, werden 2023  
ein Rekordhoch erreichen. Das geht aus der neuen Bilanz des Global Carbon Projects (GCP) hervor.

Doch wo sitzen eigentlich die größten Emitten-
ten? Die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler haben die CO2-Emissionen regional auf-
gedröselt: Die großen Emittenten – China, 
Europa, Indien und die USA – sind eigens be-
trachtet, hinzu kommt der internationale Schiffs- 
und Flugverkehr. Alles andere wird unter „Rest 
der Welt“ subsumiert. In Europa sanken dem-
nach die Emissionen gegenüber 2022 um 7,4 % 
auf jetzt 2,6 Mrd. t, in den USA um 3,0 % auf 
4,9 Mrd. t, und auch der Rest der Welt dürfte 2023 
mit 14,0 Mrd. t noch 0,4 % weniger emittieren als 
im Vorjahr. Dafür stiegen die fossilen Emissionen 
in Indien und China an (8,2 % auf 3,1 Mrd. t bzw. 
4,0 % auf 11,9 Mrd. t). Deutschland wird dabei in 
Europa subsumiert, die letzten Zahlen stammen 
aus dem Jahr 2022: Letztes Jahr emittierte 
Deutschland 0,67 Mrd. t CO2, das sind rund 1,8 % 
der globalen Emissionen.

„Die Emissionen aus Entwaldung nahmen 
zwar leicht ab, aber sie sind immer noch zu hoch, 

um durch nachwachsende Wälder und Auffors-
tung kompensiert werden zu können“, sagt Cle-
mens Schwingshackl, Forscher an der LMU Mün-
chen, der gemeinsam mit Pongratz die Abschät-
zungen der Landnutzungsemissionen im GCP-
Bericht leitete. 

Durch die Landnutzungsänderungen sind 
demnach 2023 schätzungsweise 4,1 Mrd. t CO2 in 
die Atmosphäre gelangt, der Schnitt der Jahre von 
2013 bis 2022 lag bei 4,7 Mrd. t. Immerhin 
1,9 Mrd. t CO2 konnte die Aufforstung wiederum 
binden, also der Atmosphäre entziehen. Neben 
der Vegetation gibt es im Erdsystem weitere soge-
nannte Kohlenstoffsenken, die CO2 aufnehmen: 
Böden und Ozeane. Für das aktuelle Jahr 2023 
schätzen die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, dass etwa die Hälfte des emittierten CO2 
durch Senken an Land und im Meer absorbiert 
wird. 

Dass das Budget im Rahmen des GCP jedes Jahr 
erstellt würde, dafür gebe es zwei Hauptgrün-
de, so die internationalen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler. Zum einen gebe es ein gro-
ßes Informationsbedürfnis dazu, wie der Mensch 
das Klimasystem beeinflusst und wie es dazu 
kommt: Die Wissenschaft selbst, aber auch die 
Politik, Unternehmen, die Presse und Nichtregie-
rungsorganisationen bauen auf diesen Daten auf. 
Zum anderen seien in den letzten Jahrzehnten 
bisher nicht da gewesene Veränderungen aufge-
treten, die sowohl die Menschen wie das Erdsys-
tem beträfen; und daher sei eine regelmäßige Er-
mittlung des CO2-Budgets notwendig. 

„Ein wissenschaftliches Verständnis aufzubau-
en, um diesen außergewöhnlichen klimatischen 
Minderungsherausforderungen zu begegnen, er-
fordert regelmäßige, robuste, transparente und 
nachvollziehbare Datensätze und Methoden, die 
hinterfragt und abgeglichen werden können“, 
schreiben die 120 Forscherinnen und Forscher 
am Ende ihrer Studie.

Energietag auf der 
COP28 in Dubai: Ab-
dulla Malek vom Büro 
des Sondergesandten 
der Vereinigten Arabi-
schen Emirate für Kli-
mawandel spricht auf 
dem Podium. 

Global Carbon Project

n Der Bericht über das globale Kohlenstoffbudget bietet eine jährli-
che, von Fachleuten überprüfte Aktualisierung, die auf bewährten 
Methoden aufbaut und vollständig transparent ist. 

n Das internationale Team des Global Carbon Projects besteht aus 
mehr als 120 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern. Sie for-
schen im deutschsprachigen Raum am Alfred-Wegener-Institut 
(Bremerhaven), an der ETH Zürich, dem Geomar Helmholtz-Zen-
trum für Ozeanforschung (Kiel), am International Institute for Ap-
plied Systems Analysis (IIASA), am Karlsruher Institut für Technolo-
gie, am Leibniz-Institut für Ostseeforschung (Warnemünde), an der 
Ludwig-Maximilians-Universität (München), am Max-Planck-Insti-
tut für Meteorologie (Hamburg), am Max-Planck-Institut für Biogeo-
chemie (Jena), am Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung und 
an der Universität Bern.

Kosten für 
Stromnetze 

gerechter 
verteilen

Von Stephan W. Eder

D
ie Karte, die Klaus Müller, Präsident 
der Bundesnetzagentur, am 1. De-
zember der Presse in einem Gespräch 
zeigt, hat für 2023 tiefrote Gebiete im 
Norden und Nordosten der Republik. 

2015 war die Farbe in denselben Gebieten noch 
blassrosa. Was sich da – Signalfarbe Rot – deutlich 
verschlimmert hat, ist die Höhe der Netzentgelte, 
die die dort lebenden Menschen und Unternehmen 
an ihre lokale Stromnetzbetreiber bezahlen müssen. 

Warum? Weil diese Regionen besonders inten-
siv Anlagen für erneuerbare Energien zubauen. 
Meist heißt das auch, dass die Stromnetzbetrei-
ber ihre Verteilnetze ertüchtigen müssen, sprich 
das Netz muss oft ausgebaut werden. Diese 
Mehrkosten zahlen laut Gesetz bisher nur jene 
Stromkunden, die dort wohnen, wo die Anlagen 
stehen. Der Ökostrom wird aber im gesamten 
Bundesgebiet genutzt, in anderen Regionen sind 
die Stromnetzentgelte für die sogenannten Ver-
teilnetze deutlich geringer (in der Grafik eher 
blau eingefärbt). Dieses Ungleichgewicht wird 
seit Jahren kritisiert, aber die Politik hat sich bis-
her nicht durchringen können, es anzugehen.

„Die Unterschiede haben damit in den letzten 
Jahren eine Dimension angenommen, die die 
Bundesnetzagentur, ich glaube, die wir alle so 
nicht hinnehmen können und wollen, und wenn 
wir nicht handeln, dann würden sich diese Unter-
schiede mit dem weiteren gewünschten und not-
wendigen Ausbau der erneuerbaren Energien so-
gar noch weiter verschärfen. Darum besteht 
Handlungsbedarf“, resümierte Müller. „Wir wol-
len eine gerechtere Verteilung der Kosten errei-
chen.“ Konkret veröffentlichte sein Haus ein soge-
nanntes „Eckpunktepapier zur Verteilung der 
Mehrkosten“, die in Stromnetzen mit besonders 
viel erneuerbarer Stromerzeugung entstehen. 

Das „dynamische Modell“ der Agentur, das in 
drei Schritten ablaufen soll, skizzierte Müller 
folgendermaßen:

Im ersten Schritt ermittelt die Bundesnetz-
agentur die Netzbetreiber, die eine besondere 
Kostenbelastung aus dem Ausbau erneuerbarer 
Energien in ihrer Region haben. „Das tun wir an-
hand einer Kennzahl“, so Müller.

Energie: Bisher stiegen dort, 
wo erneuerbare Energien stark 

ausgebaut wurden, die 
Stromnetzentgelte. Damit  

soll jetzt Schluss sein. 
 Die Bundesnetzagentur will 
eine gerechtere Verteilung. 

Wenn diese Kennzahl eine Schwelle überschrei-
tet, ermittelt die Agentur im zweiten Schritt die Hö-
he der Mehrkosten. „Diese Kosten wollen wir dann 
bundesweit verteilen“, so der Agenturchef. 

Die begünstigten Netzbetreiber bekommen in 
einem dritten Schritt einen finanziellen Aus-
gleich. Als Folge sinkt dann auch bei Stromkun-
dinnen und -kunden in deren Einzugsgebiet das 
umlagefähige Stromnetzentgelt und der Aus-
gleich kommt so auch bei Unternehmen und 
Endverbraucherinnen und -verbrauchern an. 

Dynamisch ist das Modell deshalb, weil das 
ganze Prozedere jährlich wiederholt würde: „Das 
Modell kann, wenn es auseinanderklafft, in den 
Regionen tatsächlich auch einen größeren Um-
fang annehmen. Aber es kann natürlich genauso 
gut sein, dass wir in den Regionen, die bisher 
noch keinen überdurchschnittlichen Ausbau er-
neuerbarer Energien sehen, einen Nachholeffekt 
erleben. Dann würde dieser Mechanismus dazu 
führen, dass es sich eher nivelliert und wir eine 
geringere Umverteilungssumme sehen“, erklärte 
Müller auf Nachfrage.

In den betroffenen Regionen sinken dann die 
Netzentgelte. In der Zuständigkeit der Bundes-
netzagentur gibt es laut Müllers Aussage aktuell 
17 Netzbetreiber, die über diesem Schwellenwert 
liegen, die die Behörde für ihren Vorschlag erst-
mals ermittelt hat. „Hier würden die Netzentgelte 
bis zu 25 % sinken. Konkret bedeutet das, dass ein 
durchschnittlicher Privater dadurch bis zu 120 € 
im Jahr sparen würde“, erklärte Müller. Durch den 
Vorschlag würden die Netzentgelte in allen be-
günstigten Regionen um rund 608 Mio. € sinken, 
wie folgt verteilt auf die Bundesländer:
– Brandenburg: rund 216 Mio. € 
– Schleswig-Holstein: rund 184 Mio. €
 – Sachsen-Anhalt: ungefähr 88 Mio. €
– Mecklenburg-Vorpommern: knapp 44 Mio. €
– Bayern: rund 40 Mio. € 
– Niedersachsen: 26 Mio. €. 
– Baden Würtemberg, Hessen, Saarland, Rhein-
land-Pfalz: Einzelne Verteilnetzbetreiber würden 
unter diese Regelung fallen.

Müller will einen bereits bekannten Mechanis-
mus nutzen, der den Bürgerinnen und Bürgern 
bundesweit von ihrer Stromrechnung bekannt 
ist: die Umlage nach § 19 der Stromnetzentgelt-

verordnung (StromNEV). Bisher dient sie dazu, 
entgangene Erlöse der Netzbetreiber auszuglei-
chen, die entstehen, weil bestimmte Verbrau-
cher ein reduziertes Netzentgelt zahlen. In Zu-
kunft soll auch der Ausgleich der Mehrkosten 
für den Ausbau der Verteilnetze durch die Ener-
giewende hierüber laufen, schlägt die Agentur 
vor. „Im von der Bundesnetzagentur vorge-
schlagenen und eben beschriebenen Modell 
würde die Umlage von 0,4 ct/kWh auf 0,64 ct/
kWh steigen“, so Müller. Das bedeute zusätzli-
che Kosten für einen durchschnittlichen Haus-
halt von 8,40 € im Jahr.

Dieser Beitrag wird nach den Vorstellungen 
der Bonner Behörde bundesweit auf alle Strom-
verbraucherinnen und -verbraucher umverteilt 
oder umgewälzt. Im Fachdeutsch heißt das da-
her auch Wälzungsbeitrag. Den zahlen wirklich 
alle, also auch jene, die in den Regionen woh-
nen, in denen die Verteilnetzbetreiber für ihren 
Netzausbau hohe Netzentgelte fordern. Diese 
Netzentgelte sinken jedoch nach dem Modell 
jährlich um bis zu 120 €. Netto blieben dann im-
mer noch unter dem Strich 111,60 € übrig. Und 
so gilt das für alle Regionen. In denjenigen Re-
gionen, die keine Entlastung bekommen, wird 
die Umlage nach § 19 allerdings dann zu einem 
Nettoaufschlag von 8,40 € auf den Strompreis 
gerechnet.

Möglich geworden ist dieser Vorstoß der Bun-
desnetzagentur als unabhängige Regulierungs-
behörde durch einige Gesetzesänderungen in 
den letzten Wochen: „Mit der Novelle des Ener-
giewirtschaftsgesetzes (EnWG) am 10. November, 
mit der Befassung im Bundesrat vor genau einer 
Woche kann die Bundesnetzagentur erstmals die-
se eben beschriebenen Kosten sachgerecht vertei-
len“, erläuterte Müller. Jetzt gehe es darum, diesen 
Vorschlag mit allen Betroffenen zu beraten. 

Ziel des Agenturchefs ist es, die Regelung zum 
Jahresbeginn 2025 in Kraft treten zu lassen. Stake-
holder können ab jetzt bis Ende Januar ihre Einlas-
sung an die Bundesnetzagentur schicken. „An-
schließend werten wir diese Stellungnahmen aus, 
veröffentlichen eine konkrete Festlegung, werden 
die erneut konsultieren, um dann im dritten Quar-
tal 24 die endgültigen Regelungen festzulegen“, er-
klärt der Behördenchef das weitere Vorgehen. 

Nettonetzentgelte für Haushaltskunden in Deutschland, Vergleich 2015 und 2023. Foto: Bundesnetzagentur

In den  
begünstigten 
Netzgebieten 
spart ein durch-
schnittlicher 
Haushalt 
(3500 kWh/a) 
 bis zu

120 € 
durch die  
Neuverteilung. 

Foto: dpa Picture-Alliance / Reuters/Thomas Mukoya
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Aus Müll macht Carboliq, ein Unternehmen der Recenso-
Gruppe, ein Öl, das frei von Metallen und Schadstoffen ist. 

Aus Müll werden 
Rohstoffe

Von Matilda Jordanova-Duda

B
laue, weiße, rote und schwarze Plastikfet-
zen liegen haufenweise in der Produktions-
halle von Carbowest, einem Tochterunter-
nehmen der Carboliq GmbH. Es sind ge-
schredderte Lebensmittelverpackungen 

und andere Haushalts- und Gewerbeabfälle, die auf ihr 
Recycling warten. 

Aus dem Müll macht Carboliq wieder einen Rohstoff: 
ein zertifiziertes Öl, das frei von Metallen und Schadstof-

fen ist. Carboliq verkauft es an Raffinerien und Chemieun-
ternehmen, die es ihrerseits zu Kunststoffen oder E-Fuels 
verarbeiten. Das zertifizierte Produkt ist so gut wie pri-
märes Erdöl. Daraus kann wieder 

Hochwertiges entstehen, etwa Verpa-
ckungen für Lebensmittel oder Medi-

zinprodukte, etwa Blutbeutel. 
In der Pilotanlage, die das Jungunterneh-

men im Entsorgungszentrum von Ecowest in 
Ennigerloh betreibt, werden die Kunststoffe che-

misch zerlegt. Carboliq hat die Technologie zur In-
dustriereife entwickelt und nennt sie Direktverölung. 

Es ist eine Form des chemischen Recyclings mithilfe 
Catalytisch-Tribochemischer-Conversion (CTC), die 
im Gegensatz zur Pyrolyse und Gasifizierung mit nied-
rigeren Betriebstemperaturen (unter 400 °C) und ohne 
Druck auskommt. Damit lassen sich auch gemischte 
oder kontaminierte Abfälle wiederverwerten, die bis-
her hauptsächlich verbrannt werden. 

Lebensmittelverpackungen sind ein prominentes 
Beispiel für solche Abfälle. Sie bestehen aus mehreren Schichten 
Kunststofffolie, jede mit anderen Eigenschaften und teilweise unter-
schiedlicher Zusammensetzung. „Die eine Schicht schützt den Käse 
vor UV-Licht, die andere vor Feuchtigkeit, die dritte lässt Bakterien 

nicht rein“, erklärt Olivier Inhoff, Geschäftsführer des Unternehmens mit 
Sitz in Remscheid. 

Verbundmaterialien, Additive, Farben und die gemischten und ver-
dreckten Plastikteile aus der Restmülltonne setzen dem meist ver-
wendeten mechanischen Recycling Grenzen. Deswegen werden laut 
Umweltbundesamt 64 % der Plastikabfälle hierzulande in Müllver-

brennungsanlagen und Zementfabriken thermisch verwertet, um 
Energie daraus zu gewinnen. Schlimmstenfalls landen sie auf der De-

ponie oder gar in der Natur. Das chemische Re-
cycling aber wird mit dem nicht sor-

tenreinen Material fertig. 
In der Pilotanlage wer-

den die Abfälle sortiert, um 
Metalle, Sand und Steine he-

rauszuholen. Sie werden zerklei-
nert, entwässert und in einen gro-

ßen Reaktor in ein Ölbad gegeben. Die 
Prozesstemperatur entsteht allein durch 

die Reibung. Dann werden die langen Po-
lymerketten der verschiedenen Kunststoffe 

mithilfe eines Katalysators gecrackt. „Wir 
bringen sie zum Schwingen, dann greift der 

Katalysator die schwächste Stelle an und 
bricht die Kette“, erklärt Inhoff. Sind die Poly-

merketten kurz genug, verdampfen sie. Der 
Dampf wird kondensiert und aufgefangen. Aus 

einer Tonne Kunststoffabfall entstehen bis zu 750 kg Öl. 
Carboliq gehört zur Unternehmensgruppe Recenso (Re-

cycling and Energy Solutions) aus Remscheid, die auf Re-
cyclingtechnologien spezialisiert ist und die Direktverölung 
seit 2005 entwickelt. Recenso, bald 20 Jahre alt, wurde als 
Ingenieurbüro mit dem Schwerpunkt Urban Mining ge-
gründet und hat heute insgesamt 25 Beschäftigte, haupt-
sächlich Ingenieure und Ingenieurinnen verschiedener Fach-
richtungen. Das Unternehmen sucht ständig nach Fachkräften für 
Konstruktion, Montage und Projektmanagement aus allen techni-
schen Disziplinen. 

Bei Recenso gibt es drei Gesellschaften, die sich jeweils auf me-
chanisches Recycling, chemisches Recycling und die Umwand-
lung von Biomasse spezialisieren. Der älteste Teil der Gruppe, die 

UMS GmbH, verwertet Elektroschrott. Bei Carbo-
liq, das die Sparte für chemisches Recycling be-
dient, verarbeitet die Anlage im Drei-Schicht-Betrieb 
Abfall zum Rohstoff. Zurzeit verlassen jeden Monat 
ein bis zwei Tankwagen mit Öl die Anlage. „Unser End-
of-Waste-Status ist dabei einzigartig“, betont Inhoff. 
Mehrere Jungunternehmen und ihre Kooperationspart-
ner aus der Industrie arbeiten gerade an Verfahren des 
chemischen Recyclings. BASF will den Firmen Arcus 
und Quantafuel große Mengen Pyrolyseöl abnehmen. 

Ganz vorne bei der innovativen Technologie 
dabei zu sein, das war Anreiz für die jun-
gen Maschinenbauingenieure Luca 
Graebenteich und Wiebke Ufer-
mann. Sie haben gleich 
nach ihrem Universi-
tätsabschluss bei 

Carboliq angeheuert. Ufermann ist 
zuständig für das Labor und tes-
tet in einem kleinen Laborreak-
tor verschiedene Abfälle und 
Katalysatoren. Sie kooperiert 
mit ihrer Alma Mater, der 
Ruhr-Uni Bochum, und betreut 
einen Masterstudenten. 

Carboliq hat nur zehn Beschäf-
tigte. „Das ist eine nette Cli-
que, andererseits sehr viel Ar-
beit, die sich auf wenige Menschen 
verteilt. Aber ich kann sehr flexibel 
arbeiten, Homeoffice machen und in 
allen anderen Bereichen mit dabei sein: 
etwa, wenn man eine neue Apparatur plant 
und auslegt. Es gibt viele Entwicklungsmöglich-
keiten links und rechts der eigenen Position“, sagt 
Ufermann. 

Graebenteich kümmert sich um die Datenerfas-
sung an den Anlagen, um den Betrieb zu optimie-
ren. Er unterstützt auch den Vertrieb und 
versucht, durch digitale Tools die Struk-
turen übersichtlicher zu gestalten. „In 
einem kleinen Unternehmen wie die-
sem wird es nie langweilig. Man ver-
steht sich auch privat mit den Kolle-
gen, jeder ist ein bisschen Mädchen für 
alles. Für mich passt das und bietet Raum 
für Dynamik.“ 

Kreislaufwirtschaft: Bei der kleinen Unternehmensgruppe  
Recenso in Remscheid betrachtet man Abfälle nicht als Müll,  

sondern als wiederverwertbare Ressource. 

Olivier Inhoff, Chef des Start-ups 
Carboliq: „Unser End-of-Waste-Status 
ist einzigartig.“ Foto: Recenso

Die Recenso GmbH
n gegründet: 2004, Sitz in Remscheid
n Produkte: Recyclingtechnologien
n Mitarbeiter: 25
n Jahresumsatz 2022: 4 Mio. €

Foto: Recenso
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Kaltstart – ein 
ganz heißes 

Thema 

Von Peter Weißenberg

P
anayotis Dimopoulos Eggenschwiler 
weiß, was moderne Abgasreinigung so 
alles kann: Katalysatoren eliminieren 
bis zu 99 % aller relevanten Luftschad-
stoffe, die in einem Benzinmotor entste-

hen. Der Wissenschaftler an der Schweizer Eidge-
nössischen Materialprüfungs- und Forschungs-
anstalt (Empa) kennt allerdings auch die Grenzen 
dieser Leistung. Diesen Höchstwert erreichen die 
Verbrenner nur bei 200 °C bis 300 °C. 

Das Dilemma des erhöhten Schadstoffaussto-
ßes beim Kaltstart von modernen Benzinern wird 
durch eine Empa-Studie deutlich. Sinngemäß 
steht dort: In den ersten 300 s würden diese Ben-
ziner mehr Luftschadstoffe als bei einer 1300 km 
langen Fahrt mit betriebswarmem Motor produ-
zieren. Auch Dieselautos sollen beim Kaltstart 
beträchtliche Mengen an schädlichen Gasen 
emittieren: 73 % der CO-, 39 % der HC-, 33 % der 
NOX- und 75 % der Partikel-Emissionen stammen 
aus dieser Phase. Besonders problematisch sind 
diese Werte, weil viele Pkw täglich nur wenige Ki-
lometer bewegt werden. Darum hat das Abgas-
verhalten auf Kurzstrecken eine hohe Bedeutung 
für die Luftqualität.

Diese Umweltsünde lässt Regulierungsbehör-
den rund um die Welt nicht mehr kalt. Im Gegen-
teil: Verschärfte Grenzwerte bei Stickoxiden, Koh-
lenmonoxiden, Partikeln und weiteren Schad-
stoffen – immer strengere Gesetzgebungen sind 
in Arbeit. Und das nicht nur mit der viel diskutier-
ten Euro 7 in der EU. Auch die Emission Stan-
dards der EPA-Behörde, die California Standards 
der Carb-Regierungskommission in den USA 
oder die in China zukünftig geltenden strengeren 
Emissionsvorschriften stellen hohe Anforderun-

Verkehr: Im Straßenverkehr werden die 
Grenzwerte bei Stickoxiden, Kohlenmonoxiden oder 

Partikeln weiter verschärft. Neue technische 
Lösungen sollen die Verbrenner sauberer machen.

gen an Abgasreinigungssysteme ab dem ersten 
Meter Fahrt.

Die Ingenieure beim Zulieferer Eberspächer 
wissen, wie das Problem beim Kaltstart zu pa-
cken ist: „Aktive Heizlösungen“ sind der Hebel 
für dieses heiße Thema. So könne kurzzeitig Wär-
meleistung in den Abgasstrom eingebracht wer-
den. „Dies sorgt für die schnelle Aktivierung des 
Katalysators, den sogenannten Light-Off“, erklä-
ren die Experten.

Im Prinzip sehen das die meisten Forscher und 
Entwickler so: Empa-Mann Eggenschwiler hat 
mit seinem Team ein System entwickelt, um die-
ses Problem zu lösen. Die Aufheizung erfolgt be-
reits beim Öffnen der Autotür mittels einer Mi-
krowellenquelle – einem handelsüblichen Mag-
netron, wie es auch in Haushaltsgeräten zu fin-
den ist. Das benötigte Kilowatt Strom wird vom 
Mikrowellensender aus der Autobatterie bezo-
gen. Serienreif ist die Technik jedoch noch nicht.

BMW etwa arbeitet derzeit daran, die Abwärme 
des Motors zu speichern und so Motor, Auspuff 
und Katalysator warm zu halten. Der Wärmespei-
cher funktioniert wie eine überdimensionale 
Thermoskanne: Der Motor ist rundherum gekap-
selt. Der Zulieferer Bosch arbeitet an einer spe-
ziellen Einspritztechnik und an einem neuen 
Luftführungssystem mit intelligentem Thermo-
management, das die Abgastemperatur aktiv 
steuert. Und Volkswagen setzt in Serie bereits 
Twindosing-Systeme ein: Bei diesen wird das 
SCR-System des Dieselmotors – SDR steht hier für 
selective catalytic reduction – auf einen motorna-
hen, schnell aufheizenden Katalysator und einem 
größeren Katalysator im Fahrzeugunterboden für 
den Hochlastbereich gesetzt. 

Alles Methoden, um die Stickoxidemissionen 
deutlich zu reduzieren. Ob sie auch für alle Even-
tualitäten kommender Schadstoffvorschriften 
wappnen, ist indes nicht gewiss. Die Spezialisten 
von Eberspächer sehen sich da schon weiter: Die 
neueste Generation des sogenannten EHC 
Fractal Heaters ihrer Sparte „Purem“ soll die Effi-
zienz der Abgasreinigung in der Kaltstartphase 
und im Niederlastbereich massiv steigern. So 
könnten auch dort über 90 % der Schadstoffe re-
duziert werden. Die Purem-Spezialisten haben 
dazu Form und Struktur der Heizelemente opti-
miert. Die Oberfläche wurde verdreifacht – bei 
gleichzeitig geringerer thermischer Masse. Dies 
sorgt für eine schnellere und bessere Aufheizung 
des darauffolgenden Katalysators und garantiert 
eine effiziente Abgasnachbehandlung bereits zu 
Fahrtbeginn.

Die Aufgabe klingt einfacher, als sie ist. Denn 
die resistiven Heizelemente aus dünnen, hochle-

gierten Stahlblechen müssen es möglichst über 
die gesamte Lebensdauer ungeschmälert ge-
währleisten, dass kurzzeitig die erhöhte Wärme-
leistung in den Abgasstrom eingebracht wird. Die 
Heizelementbaugruppe unterliege aber bereits 
durch die Anströmung hohen thermischen Las-
ten, da sie direkt vor dem Katalysator verbaut sei. 
Für die Anforderung an diese Langzeitbelastung 
gibt es bisher noch gar keine Norm.

Aus diesem Grund hat Purem eine eigene ver-
besserte Validierungsmethode für resistive Hei-
zelemente entwickelt. Zur Abbildung der thermo-
mechanischen Vorgänge wird die Finite-Elemen-
te-Methode zur Simulation eingesetzt, da die 
Schädigung an heißen Bauteilen nur schwer di-
rekt gemessen werden kann. Präzise Material- 
und Lebensdauermodelle im Hochtemperatur-
bereich müssen dafür zur Verfügung stehen.

Die Purem-Macher sehen sich jetzt am Ziel – 
und die Technik im kommenden Jahr als serien-
reif an. Das könnte eine Punktlandung bedeuten: 
Denn wenig später sollen sich mit der Euro 7 zu-
mindest in der EU die Kaltstart-Spielregeln än-
dern. Bisher ist der Kaltstart lediglich der erste 
Teil der amtlichen Abgasmessung, die zudem bei 
einer Umgebungstemperatur von 23 °C durchge-
führt wurde. Die Grenzwerte werden dann über 
die Ergebnisse des gesamten Zyklus angewendet.

Ab 2025 wird der Gesetzgeber eiskalt – dann 
sind –7 °C das Maß der Dinge. Und bei einem um-
fangreichen Test aktueller Dieselmodelle hat et-
wa der ADAC ermittelt, dass bei Kaltstart bei –7 °C 
auch mit den modernsten Reinigungsanlagen der 
geplante Grenzwert noch überschritten wird. Es 
brennt also bei schnellen Lösungen für die 
nächsten Fahrzeuggenerationen mit Verbrenner. 

Beim Kaltstart sto-
ßen Fahrzeuge die 
meisten Emissionen 
aus – ein Vielfaches 
dessen, was der warme 
Motor emittiert. Das 
soll sich ändern. 

Mit einem Aufheizer will Eberspächer den 
Schadstoffen schon im Kaltstart weitgehend bei-
kommen. Foto: Eberspächer

Volkswagen setzt in Serie bereits Twindosing-Systeme ein: Bei diesen 
wird das SCR-System des Dieselmotors auf einen motornahen, schnell auf-
heizenden Katalysator und einem größeren Katalysator im Fahrzeugunter-
boden für den Hochlastbereich gesetzt. Alles Methoden, um die Stickoxid-
emissionen deutlich zu reduzieren. Foto: Volkswagen AG

Foto: PantherMedia / GRAZVYDAS J

©
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Dokument ist ausschließlich  

für die interne Verwendung bestimmt.  

Weitergabe und kommerzielle Verwendung sind nicht gestattet.



20 FOKUS: WOHNRAUM FÜR STUDIERENDE 15. Dezember 2023 · Nr. 25 15. Dezember 2023 · Nr. 25 FOKUS: WOHNRAUM FÜR STUDIERENDE 21

Mieten für Singlewohnungen  
(bis 40 m2) und Anteil am Bafög- 
Höchstsatz an ausgewählten 
Hochschulstandorten

 Stadt 

Aachen

Augsburg

Berlin

Bielefeld

Bochum

Bonn

Braunschweig

Bremen

Chemnitz

Cottbus

Darmstadt

Dortmund

Dresden

Duisburg

Düsseldorf

Erfurt

Erlangen

Essen

Frankfurt am Main

Freiburg im Breisgau

Gelsenkirchen

Göttingen

Greifswald

Hamburg

Hannover

Ingolstadt

Jena

Kaiserslautern

Karlsruhe

Kassel

Kiel

Koblenz

Köln

Leipzig

Lübeck

Magdeburg

Mannheim

Marburg

München

Münster

Nürnberg

Oldenburg

Osnabrück

Paderborn

Potsdam

Regensburg

Rostock

Saarbrücken

Siegen

Stuttgart

Trier

Tübingen

Ulm

Wiesbaden

Wuppertal

Würzburg

Berechnungsgrundlage: Datenbasis für die Berechnung der Mieten in 68 ausge-
wählten deutschen Universitätsstädten waren auf immowelt.de inserierte Angebote
 Die mittels hedonischer Verfahren errechneten Werte geben die Quadratmeter-
preise von Bestandswohnungen mit 40 Quadratmetern zum 01.08.2023 wieder. 
Bei den Mietpreisen handelt es sich um Nettokaltmieten bei Neuvermietung der 
auf immowelt.de inserierten Immobilien. Der Höchstsatz der Bafög-Förderung 
wurde, wie im Gesetz niedergeschrieben, mit 934 Euroveranschlagt. Die 
darin enthaltene Wohnpauschale beträgt 360 Euro. Aufzählung nicht vollständig.

Miete August
2023 in €

391

419

471

35

302

425

354

366

220

260

467

314

314

276

432

335

439

306

509

489

246

378

353

444

362

437

402

362

419

324

364

344

492

297

377

267

418

370

690

410

410

373

338

344

424

443

331

323

306

509

355

470

417

436

305

410

 Anteil am Höchstsatz der
 Bafög-Förderung in %

42

45

50

38

32

45

38

39

24

28

50

34

34

30

46

36

47

33

55

52

26

40

38

48

39

47

43

39

45

35

39

37

53

32

40

29

45

40

74

44

44

40

36

37

45

47

35

35

33

55

38

50

45

47

33

44

Von Wolfgang Schmitz

VDI nachrichten: Ein „Fall“ aus 
dem Hochschulleben: Die Studentin 
Annika wollte von Hamburg nach 
Münster ziehen, um dort einen Mas-
ter zu studieren. Sie bekam bei der 
Wohnungssuche 70 Absagen. Jetzt 
überlegt sie, sich mit dem Bachelor 
zu begnügen. Das darf doch nicht An-
nikas Lösung sein, oder?
Anbuhl: Nein, das darf es auf keinen 
Fall sein. Aber Ihr Fall Annika zeigt die 
ganze Malaise: Der Mangel an bezahl-
barem Wohnraum für Studierende in 
den Hochschulstädten ist seit Jahrzehn-
ten ein Strukturdefizit des deutschen 
Hochschulsystems. Und er ist ein sozia-
les Problem, denn die Studierenden 
sind nicht die einzige Gruppe unserer 
Gesellschaft, die kaum mehr bezahlba-
ren Wohnraum findet. Denken Sie auch 
an Azubis, Geringverdienende, junge 
Familien, Seniorinnen und Senioren 
mit kleiner Rente.
Scharrenbach: Die Wohnungssu-
che darf nicht das Hauptfach für Auszu-
bildende und Studierende sein und 
schon gar kein Grund, um die Entschei-
dung für oder gegen ein Studium oder 
eine berufliche Ausbildung an einem 
bestimmten Ort. Deshalb werden in 
Nordrhein-Westfalen erhebliche Inves-
titionen in die Schaffung von bezahlba-
rem Wohnraum allgemein und für das 
Studierendenwohnen im Besonderen 
getätigt. Mit der öffentlichen Wohn-
raumförderung des Landes sind wir 
Azubi- und Studi-Förderer in ganz 
Nordrhein-Westfalen. 

Laut einer Studie der Finanzberatung 
MLP verzeichnen die 38 untersuchten 
Hochschulstandorte auf dem Woh-
nungsmarkt samt und sonders Preis-
steigerungen, teils erhebliche. Gleich-
zeitig wurden 2023 weit weniger WG-
Zimmer und Wohnungen inseriert als 
ein Jahr zuvor. Wie bewerten Sie das?
Scharrenbach: Die Miete für Stu-
dierendenwohnungen stellen in der Re-
gel All-inclusive-Mieten dar. Die MLP-
Studie hat aufgezeigt, dass sich die Ab-
schläge für Heizungskosten um 43 % er-
höht haben. Die Verteuerung der Ener-
gie hat viele Menschen getroffen, so 
auch die Studierenden. Der Wohnzu-
schlag im BAföG-Höchstsatz deckt nach 
der Studie in nur zwei Hochschulstäd-
ten die Miete für eine studentische 
Musterwohnung. An vielen Hochschul-
standorten in Nordrhein-Westfalen fin-
den Studierende sogar verhältnismäßig 
preisgünstige Unterkünfte. Die Woh-
nungs- und Immobilienwirtschaft steht 
derzeit jedoch insgesamt vor großen 
Herausforderungen: Im Januar 2022 
gab es durch die Bundesregierung ei-
nen Stopp der Energieeffizienzförde-
rung, die Bauzinsen haben sich in kür-
zester Zeit vervielfacht, auch die Inflati-

on ist weiterhin hoch. Mit der studenti-
schen Wohnraumförderung schafft die 
NRW-Landesregierung Sicherheit in 
unsicherer Zeit. 
Anbuhl: Der MLP-Report zeigt, dass 
der freie Wohnungsmarkt nach mehre-
ren Jahren mit hohen Teuerungsraten 
und einer kurzen „Pause“ während der 
Corona-Lockdowns jetzt weitere Ka-
priolen schlägt. Die Mieten gehen 
durch die Decke. Das belastet die Stu-
dierenden enorm. Ihr Budget war schon 
vorher auf Kante genäht, jetzt droht die-
se Naht zu reißen. 

Bezahlbarer Wohnraum ist Mangel-
ware. Bei elf Studierendenwerken in 
teuren Hochschulstädten stehen der-
zeit 32 000 Studierende auf der War-
teliste. Bei realistischer Betrachtung: 
Ist diese Liste abbaubar?
Anbuhl: Solche Zahlen haben wir lei-
der praktisch zum Beginn jedes Winter-
semesters, wenn die allermeisten Studi-
engänge starten. Kurzfristig können die 
Studierendenwerke, die für knapp 10 % 
der Studierenden preisgünstige Wohn-
heimplätze anbieten, das nicht lösen 
oder abbauen. Sie benötigen zwingend 
eine echte staatliche Zuschussförde-
rung, um bezahlbaren Wohnraum neu 
schaffen oder modernisieren zu kön-
nen. Die Studierenden auf den Warte-
listen müssen oft in den sauren Apfel 
beißen und entweder pendeln, bei den 
Eltern wohnen bleiben oder auf dem 
freien Wohnungsmarkt teuer unter-
kommen. Ganz schwierig ist es für die 
ausländischen Studierenden, gerade 
aus Nicht-EU-Ländern. Sie haben auf 
dem freien Wohnungsmarkt kaum eine 
Chance.
Scharrenbach: Studierendenwoh-
nen in Nordrhein-Westfalen findet bei 

wenn möglich an der BAföG-Wohnpau-
schale orientieren. Die beträgt derzeit 
360 € im Monat. Das zweite Geschäfts-
modell ist das marktwirtschaftliche von 
Investoren und privaten Betreibern von 
Studierendenwohnheimen. 
Nichts gegen dieses Geschäfts-
modell, aber die Mieten sind eben 
in der Regel bei den privaten sehr 
hoch. Für mich ist klar: Wir brau-
chen beides, Markt und Staat, mit 
einer Priorität auf Staat.

Frau Scharrenbach, für Bauträ-
ger ist die Lage so düster wie 
lange nicht. Was werden Sie 
tun, damit wieder mehr bezahl-
barer Wohnraum auch für junge 
Menschen geschaffen wird? 
Herr Anbuhl, was kann das DSW bei-
steuern? Und was verlangen Sie von 
der Politik? Welche Akteure sehen Sie 
noch in der Verantwortung?
Scharrenbach: Als sich im vergan-
genen Jahr ein Einbruch bei den Bauge-
nehmigungszahlen insbesondere im 
Bereich der Ein- und Zweifamilienhäu-
ser abzeichnete, haben wir verschiede-
ne Entscheidungen getroffen: Zum ei-
nen haben wir die öffentliche Eigen-
tumsförderung erstmalig für die mittle-
ren Einkommen, die sogenannte Ein-
kommensgruppe B, geöffnet. Aus den 
Rückmeldungen zahlreicher Bauträger 
in Nordrhein-Westfalen wissen wir: Mit 
dieser Entscheidung konnten wir dazu 
beitragen, Investitionstätigkeit über die 
öffentliche Wohnraumförderung abzu-
sichern. Nur: Alles, was infolge der fi-
nanziellen und/oder bundespoliti-
schen Unsicherheit nicht frei finanziert 
gebaut wird, kann darüber nicht kom-
pensiert werden. Zugleich hat die lan-
deseigene Förderbank, die NRW.BANK, 
die Impulse aus der Landesregierung 
aufgenommen und die dort verantwor-
teten Kreditprogramme außerhalb der 
öffentlichen Wohnraumförderung ad-
justiert. Seit dem Frühjahr 2023 gelten 

Im Dialog: Die Situation auf dem Wohnungsmarkt verschlechtert  
sich für Studierende zusehends. Matthias Anbuhl, Vorstandsvorsitzender 
des Deutschen Studierendenwerks, und NRW-Bauministerin  
Ina Scharrenbach beziehen Stellung.

wesentlich höhere Einkommensgren-
zen und Zinsverbilligung. Im Septem-
ber 2023 haben wir nachgesteuert und 
die Kreditprogramme auch für An-
schlussfinanzierungen nutzbar ge-
macht. Alleine in diesem Jahr stehen 
1,6 Mrd. € an öffentlichem Wohnungs-
bau-Fördervolumen zur Verfügung 
und: Es ist sehr nachgefragt. Damit wird 
auch in der Zukunft bezahlbar in Nord-
rhein-Westfalen gebaut, auch für junge 
Menschen. 
Anbuhl: Wir fordern seit zwei Jahr-
zehnten, seit sich der starke Anstieg der 
Studierendenzahlen abgezeichnet hat, 
ein gemeinsames Bund-Länder-Pro-
gramm für den Studierendenwohn-
heim-Bau. Bund und Länder fördern 
gemeinsam Studienplätze, aber die so-
ziale Infrastruktur wächst nicht mit. Die 
Zahl der staatlich geförderten Studien-
plätze ist seit dem Jahr 2007 um 50 % ge-
stiegen, die Zahl der staatlich geförder-
ten Wohnheimplätze nur um 7 %. Diese 
Schere darf nicht noch weiter auseinan-
dergehen. 

Mit dem Sonderprogramm „Junges 
Wohnen“ fördert die Bundesregie-
rung die Schaffung von Wohnheim-
plätzen für Studierende und Azubis in 
Höhe von 500 Mio. €. Die Mittel sol-
len verstetigt werden. Reicht das? 
Anbuhl: Das neue Bund-Länder-Pro-
gramm „Junges Wohnen“ ist ein echter 
Lichtblick. Die Studierendenwerke kön-
nen dank dieser Mittel nun Bau- und 
Modernisierungsvorhaben angehen. 
Wenn wirklich alle Bundesländer mit-
ziehen, kann mittel- und langfristig die 
Wohnsituation für junge Menschen in 
Ausbildung deutlich verbessert werden. 
Aber das ist eine Mittel-, keine Kurzstre-
cke. Bundesbauministerin Klara Gey-
witz hat bereits in Aussicht gestellt, das 
Programm Junges Wohnen auch in den 
Jahren 2024 und 2025 mit einem Bund-
förderanteil von 500 Mio. € ausstatten 
zu wollen. Das wären dann zusammen-

Anbuhl: Genau diese Befürchtung ha-
be ich auch. Wir müssen aufpassen, 
dass die Wahl des Studienorts nicht 
vom Geldbeutel der Eltern abhängt. 
Dann bekämen wir eine Zweiklassenge-
sellschaft: einmal die Studierenden aus 
vermögenden Familien, die in den teu-
ren Hochschulstädten wohnen können, 
und dann die Studierenden aus weniger 
begüterten Familien, die dort studieren 
müssen, wo sie sich die Miete gerade 
noch leisten können. Das wäre eine so-
zial- und bildungspolitische Bankrotter-
klärung.
Scharrenbach: Wie immer im Le-
ben stehen Menschen ab und an vor der 
Entscheidung, Kompromisse einzuge-
hen oder eingehen zu müssen. Insge-
samt gehört zur Hochschulentwicklung 
aber auch das notwendige Bekenntnis 
der Hochschulen, auf ihrem Gelände 
selbst dafür Sorge zu tragen, dass Stu-
dierendenwohnen entstehen kann. Das 
trägt zugleich dazu bei, dass Wege und 
damit Pendelbeziehungen zwischen 
Wohnen und Studieren verringert wer-
den – auch das trägt zur Kostenmini-
mierung für Studierende bei. 

In Frankfurt am Main zahlen Studie-
rende für eine typische Studenten-
wohnung im Mittel 509 €, was einem 
Anteil von 55 % des BAföG-Höchstsat-
zes entspricht. Auch in Köln (492 €) 
müssen Studierende mehr als die 
Hälfte (53 %) der maximalen BAföG-
Förderung aufbringen. Das ist doch 
kein haltbarer Zustand, oder?
Anbuhl: Nein, ist es nicht. Die Bun-
desregierung hat im Koalitionsvertrag 
einen BAföG-Aufbruch versprochen. Ei-
ne höhere Förderung soll es geben, re-
gelmäßige Erhöhungen, auch die Zahl 
der geförderten jungen Menschen soll 
endlich wieder steigen. Und die überfäl-
lige BAföG-Reform wird im Koalitions-
vertrag versprochen. Darauf verlassen 
sich die Studierenden. 452 € Grundbe-
darf gibt es beim BAföG, 563 € hingegen 
ab 2024 beim Bürgergeld. Studierende 
essen, trinken und heizen nicht weniger 
als andere Menschen, sie sind keine 
Bürgerinnen und Bürger zweiter Klasse. 
Mit den 360 € BAföG-Wohnpauschale 
können sich Studierende in so gut wie 
keiner deutschen Hochschulstadt mehr 
ein WG-Zimmer leisten. Das BAföG 
muss dringend erhöht werden, ein-
schließlich der Wohnpauschale.

Verspielt das Land mit der schlechten 
Wohnsituation viel akademisches Po-
tenzial, auch aus dem Ausland?
Anbuhl: Ich fürchte ja. Für viele inter-
nationale Studierende, gerade aus 
Nicht-EU-Staaten, ist die Situation auf 
dem Wohnungsmarkt noch schwieriger 
als für deutsche Studierende. Sie sind 
oft erst kurz vor Studienbeginn vor Ort. 
Zudem ist ihr Budget meist enger ge-
schnürt als bei ihren deutschen Kom-
militoninnen und Kommilitonen. 
Scharrenbach: Die Wohnsituation 
ist in weiten Teilen nicht so schlecht, wie 
sie geredet wird. Deutschland und NRW 
sind als Hochschulstandort insbesonde-
re auch für ausländische Studierende 
besonders attraktiv. Dies gilt auch für 
Studienorte mit vergleichsweise hohen 
Wohnkosten wie Köln oder München. In 
dem Studienjahr 2022 betrug der Anteil 
von ausländischen Studierenden mit ei-
ner im Ausland erworbenen Hochschul-
zugangsberechtigung 18,6 % an allen 
Studienanfängern im ersten Hochschul-
semester. Beispielsweise im Vor-Coro-
na-Jahr 2018 lag der Anteil bei deutlich 
niedrigeren 17,4 %. 

Matthias Anbuhl 
n ist seit 2021 Vorstandsvorsitzen-

der des Deutschen Studieren-
denwerks.

n Der gebürtige Eckernförder lei-
tete von 2003 bis 2008 das Parla-
mentarische Verbindungsbüro 
der Gewerkschaft Erziehung 
und Wissenschaft (GEW), von 
2009 bis 2021 war er Leiter der 
Abteilung Bildungspolitik und 
Bildungsarbeit beim Deutschen 
Gewerkschaftsbund (DGB). 

Ina Scharrenbach 
n ist seit 2022 Ministerin für Hei-

mat, Kommunales, Bau und Di-
gitalisierung des Landes Nord-
rhein-Westfalen.

n Die Diplom-Betriebswirtin ist 
seit 2011 stellvertretende CDU-
Vorsitzende des CDU-Kreisver-
bandes Unna und seit 2012 stell-
vertretende Landesvorsitzende 
der CDU Nordrhein-Westfalen.

n Von 2017 bis Juni 2022 war 
Scharrenbach in NRW Ministe-
rin für Heimat, Kommunales, 
Bau und Gleichstellung. 
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CDU-Politikerin Ina 
Scharrenbach und 

Matthias Anbuhl vom 
Deutschen Studieren-
denwerk reden über 
die Wohnungskrise 

für Studierende

Studierende auf der 
Straße. So weit muss es 
nicht kommen. Viele jun-
ge Menschen können 
sich allerdings die Mieten 

in den Metropolen 
nicht leisten.  

Foto: Johannes Roßnagel

„Mieten dürfen nicht über 
Studium entscheiden“ 

den Studierendenwerken und bei 
zahlreichen privaten Wohnungsbauge-
sellschaften oder Bestandshaltern statt. 
Im Rahmen der öffentlichen Wohn-
raumförderung haben zuletzt insbeson-
dere Investoren außerhalb der Studie-
rendenwerke in den Neubau des stu-
dentischen bezahlbaren Wohnens in-
vestiert. Für viele Studierendenwerke 
steht derzeit die Modernisierung ihrer 
Bestände und die energetische Erneue-
rung höher als der Neubau im Kurs und 
dies nahezu zwangsläufig: Zahlreiche 
der Immobilien sind energetisch fossil 
versorgt, was – vor dem Hintergrund 
der Energiekostensteigerung – auch zu 
den höheren Abschlägen bei den Hei-
zungskosten geführt hat. In NRW stellt 
die Landesregierung den Studierenden-
werken und weiteren Investoren 
840 Mio. € bis 2027 über stark verbilligte 
Darlehen mit hohen Tilgungszuschüs-
sen zur Verfügung. Die Förderung für 
die Modernisierung von Wohnplätzen 
wurde von 75 000 € auf 100 000 € je 
Wohnplatz angehoben. Zudem haben 
wir – um Grundstücke besser ausnut-
zen zu können – Häuser mit bis zu 80 
Wohnplätzen pro Hauseingang für för-
derfähig erklärt, damit Rentabilitäten 
steigen. Bislang waren es nur 60 Wohn-
einheiten. Damit haben wir auf deutlich 
gestiegene Baukosten reagiert. 

Das einstige Büro der KMK in Bonn ist 
heute ein Studierendenwohnheim. 
Ein Beispiel von mehreren. Lohnt sich 
der Bau von Studierendenwohnhei-
men nicht? Wo geht die Reise bei der 
Unterbringung von Studierenden 
hin?
Scharrenbach: Die große Nachfra-
ge nach unseren Fördermitteln insbe-
sondere durch private Investoren zeigt, 
dass sich der Neubau von Studieren-
denwohnheimen lohnt. Die Bestands-
umnutzung von Büroimmobilien kann 
eine Alternative zum Neubau sein.
Anbuhl: Wir müssen die Geschäfts-
modelle auseinanderhalten. Die Stu-
dierendenwerke sind gemeinnützige 
Vermieter mit staatlichem Sozialauf-
trag; sie verfolgen keinerlei Gewinnab-
sicht. Uns geht es darum, die Studieren-
den mit möglichst günstigem Wohn-
raum zu versorgen, mit Mieten, die sich 

genommen allein 
vom Bund 1,5 Mrd. € in 

drei Jahren – das größte Wohn-
heim-Förderprogramm seit der Hoch-

schulexpansion in den 1970er-Jahren. 
Scharrenbach: NRW fördert im Rah-
men der öffentlichen Wohnraumför-
derung seit Jahren das studentische 
Wohnen. Zusätzlich haben wir in der 
vergangenen Legislaturperiode das 
Azubi-Wohnen mit aufgerufen. Bis 
2027 stellt die Landesregierung über 
die landeseigene Förderbank bis zu 
840 Mio. € zur Verfügung und setzt 
dieses zielgerichtet für Schaffung oder 
Erhaltung von Wohnraum für junge 
Menschen ein. 

Kommt es zu einer sozialen Spreizung 
bei den Studierenden? Diejenigen mit 
betuchten Eltern können sich Köln, 
München und Hamburg leisten, ohne 
nebenher zu jobben, die anderen wäh-
len kleine Studienstandorte mit weni-
ger exzellentem Renommee oder bre-
chen ab.
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Ehrenamt 
statt 

Wohnungsnot

Von Iestyn Hartbrich

W
er hierher zieht, ent-
scheidet sich für ei-
nen gemeinschaftli-
chen Lebensstil und 
dafür, Teil eines Pro-

jekts zu sein. Wir sitzen alle in ei-
nem Boot“, sagt Julian über sein Zu-
hause. Der 20-Jährige studiert in 
Heidelberg Germanistik im Kultur-
vergleich und wohnt im Collegium 
Academicum, das hier alle CA nen-
nen.

Das CA ist weit über das schnu-
ckelige Heidelberg hinaus bekannt, 
weil es kein normales Wohnheim 
ist. Die 23-jährige Jurastudentin An-
ka, Julians Mitbewohnerin in WG 
3.12, formuliert es so: „Allen ist be-
wusst: Wir sind zusammen das 
Wohnheim. Wir sind die Vermiete-
rinnen, wir sind die Aufzugswar-
tung, wir sind die Werkstatt, in der 
unsere Möbel entstehen.“

Wer verstehen will, wie das ge-
meint ist, muss einen Blick auf die 
Struktur des Mietshäuser Syndikats 
werfen. Das ist ein Verbund von an-
nähernd 190 Wohnprojekten in 
Deutschland, in dem das CA Mit-
glied ist. Alle Syndikatsprojekte ver-
folgen das Ziel, dauerhaft bezahlba-
ren Wohnraum zu schaffen. Und da-
mit das – nicht nur verlässlich, son-
dern auch rechtssicher – gelingt, 
nutzen sie alle dasselbe Konstrukt.

Die Menschen, die in dem Haus 
wohnen, gründen einen Hausver-
ein. Dieser gründet gemeinsam mit 
dem Mietshäuser Syndikat, also mit 
allen anderen 190 Projekten, eine 
Hausbesitz-GmbH, die das Haus 

Wohnen: In Heidelberg ist die Wohnungsnot groß 
– vor allem für Studierende und Azubis. Ein neues 
Wohnheim gehört nun den Menschen, die selbst 

darin wohnen. Ein Modell für andere Städte?

baut – oder kauft – und fortan ver-
waltet. Per Gesellschaftervertrag 
wird dem Syndikat eine entschei-
dende Vetomacht eingeräumt: ge-
gen den Hausverkauf. Das bedeutet: 
Das Haus kann nie wieder – auch 
nicht, wenn es noch so lukrativ sein 
sollte – verkauft werden. Es ist dem 
Spekulationsmarkt entzogen.

Die Finanzierung ist ungewöhn-
lich. Die meisten Projekte nehmen 
zwar klassisch einen oder mehrere 
Bankkredite auf, wer einziehen 
möchte, muss aber kein eigenes 
Geld mitbringen. Stattdessen 
kommt ein guter Teil der Mittel aus 
Direktkrediten: Nachrangdarlehen 
von Menschen, die die Idee des Syn-
dikats unterstützen. 

Und auch den Menschen im Haus 
kommen besondere Rollen zu – Juli-
an und Anka zum Beispiel, oder ih-
rem Mitbewohner, dem 28-jährigen 
Ethnologiestudenten Nils. Sie mie-
ten, das ist Teil des finanziellen Mo-
dells. Aber sie vermieten auch, denn 
sie sind Mitglieder im Verein, dem 
die GmbH gehört, der das Haus ge-
hört. Und deshalb müssen die 176 
Menschen im CA allerhand Aufga-
ben übernehmen, die in anderen 
Wohnheimen nicht anfallen.

Sie haben sich dazu in Arbeits-
gruppen (AGs) organisiert: Es gibt 
zum Beispiel eine AG für die Miet-
verwaltung, eine für Finanzen, für 
Öffentlichkeitsarbeit, Bildung, die 
Betreuung der riesigen Aula.

Jede Woche findet ein zweistün-
diges Plenum des gesamten Wohn-
heims statt. Die Moderation rotiert 
durchs Haus. Julian, der im Februar 
2023 zu den Ersten zählte, die einge-
zogen sind, war schon dran. Wer an 

der Reihe ist, muss nicht unbedingt 
moderieren, steht aber in der Ver-
antwortung, Ersatz zu finden. 
„Wenn ich wirklich gar nicht will, 
tausche ich mit Julian und besteche 
ihn mit Keksen“, sagt Anka.

Mindestens zwei Stunden Ge-
meinschaftsarbeit pro Woche sind 
im Mietvertrag festgeschrieben. 
Aber fast alle hier kommen auf weit 
mehr. Acht Stunden habe er in der 
Woche vor unserem Interview in 
das Projekt gesteckt, erzählt Nils. Ju-
lian spricht von „locker zehn Stun-
den pro Woche“. Ähnlich ist das 
Pensum bei Anka. Das alles ist ganz 
schön viel Ehrenamt, geleistet 
abends nach einem harten Tag im 
Ausbildungsbetrieb, zwischen den 
Vorlesungen und Seminaren oder 
am Wochenende.

„Es macht Spaß sich hier einzu-
bringen und es gibt total spannende 
Aufgaben. Die Kehrseite der Me-
daille ist aber auch: Es gibt unheim-
lich viel Arbeit. Das Engagement, 
das hier vorausgesetzt wird, über-

fordert mich manchmal“, sagt Nils. 
Julian nickt. „Ich habe seit meinem 
Einzug gelernt, wie viel ich in das 
Projekt investieren will. Ich kann 
nicht jede Aufgabe übernehmen – 
auch aus Selbstschutz. Die Arbeit 
hört nie auf.“

Wer hier einzieht, lernt also fürs 
Leben: Wie man ein Großplenum 
moderiert, wie man die Steuererklä-
rungen für eine GmbH macht, wie 
man Altbauten saniert. Und wie 
man sich von all dem abgrenzt, um 
zwischen Ehrenamt und Studium 
nicht unterzugehen.

Das CA ist ein Neubauprojekt – un-
übersehbar. Die Pflanzen im In-
nenhof sind niedrig. An den Toilet-
tenwänden der Veranstaltungsräu-
me prangen auffallend wenige Tags, 
Sticker und Sprüche. Und in den 
WGs riecht es noch nach dem Holz, 
aus dem die Wände und Türen her-
gestellt worden sind.

Die meisten Möbel werden in der 
Werkstatt auf der projekteigenen 
CNC-Fräse gebaut. Einige hier ha-
ben gelernt, Fräsdateien zu erstel-
len. Sie fertigen Betten, Schreibti-
sche und Regale nach vordefinier-
tem Muster. Denn Platz ist rar. Die 
WGs sind aus Planquadraten aufge-
baut, die Zimmer haben je 7 m2 
oder 14 m2. Wobei das wechseln 
kann; die Wände und Türen lassen 
sich verrücken. Die WGs können 
entscheiden, wer ein großes Zim-
mer bekommt und wer ein kleines.

Überhaupt spielen kollektive Ent-
scheidungsprozesse eine große Rol-
le. Hier im CA gilt das Konsensprin-
zip: Setzt eine Person ein Veto gegen 
einen Antrag, dann scheitert der 
Antrag, auch wenn 175 dafür stim-
men. Niemand soll zu einer Ent-
scheidung gezwungen werden, bei 
der diese Person nicht mitgehen 
kann. Die Menschen haben das ver-

innerlicht. Julian berichtet von ei-
nem Plenum, das er moderiert hat: 
„Ich habe nach einer Stunde gefragt, 
ob sich Menschen eine Pause wün-
schen. Zwei haben sich eine ge-
wünscht, 20 wollten weitermachen. 
Da war für mich klar, wir machen ei-
ne Pause. Konsensprinzip heißt 
eben oft: Rücksicht nehmen.“

Auch bei der Miete – sie soll von 
monatlich 345 € warm auf 375 € an-
gehoben werden – gibt es den Ver-
such einer solidarischen Lösung; 
die Miete soll möglichst bedarfsge-
recht geregelt werden. Heißt: Einige 
zahlen etwas mehr, damit andere 
weniger zahlen können.

Am Küchentisch der WG 3.12 
wird das Thema kontrovers disku-
tiert. „Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass das funktioniert, weil es sich 
wahrscheinlich niemand leisten 
kann, viel mehr zu zahlen“, sagt Nils. 
Julian widerspricht: „Ich bin opti-
mistisch, dass das funktioniert.“ 
Und Anka sagt: „Vielleicht wollen ja 
nicht so viele Menschen ihre Miete 

176
Menschen 
können im  
Collegium  
Academicum 
wohnen,

20 %
der Plätze sind 
für Auszubil-
dende bestimmt

„Selbstverwaltet, 
ökologisch, bezahl-
bar“: Schriftzug am 
Neubau des Collegium 
Academicum in Heidel-
berg. Foto: Collegium Academicum

„Die Arbeit hört nie auf“: Nils, Anka und Julian (v.li.) aus der WG 3.12 des Collegium Academicum verbringen viele 
Stunden in der Woche mit Gemeinschaftsarbeit, zum Beispiel in den AGs des Wohnheims. Foto: Collegium Academicum

senken. Dann könnten wir das als 
Gesamtgruppe locker kompensie-
ren, wenn alle ein paar Euro mehr 
zahlen.“

So viel Kommunikation und 
Rücksichtnahme ist vielleicht nicht 
für alle jungen Menschen das Rich-
tige. Wenn Zimmer neu zu besetzen 
sind, veranstaltet das CA deshalb 
Auswahltage, an denen die Bewer-
benden das CA kennenlernen kön-
nen – und andersherum. Ganz be-
wusst werden im Bewerbungsver-
fahren die Interessierten in Kom-
munikations- und Gruppensituatio-
nen verwickelt.

Ringsum in Heidelberg ist die 
Wohnungsnot groß. Die WG 3.12 
ist sich einig: Auf einer Skala von 
null bis zehn – zehn bezeichnet die 
pure Verzweiflung – ordnen sie Hei-
delberg bei neun ein, mindestens 
acht. Alle hier erzählen Geschichten 
von Studierenden, die an der Woh-
nungssuche scheitern. Oder mona-
telang das Zimmer mit Beziehungs-
menschen teilen. Beim Studieren-
denwerk sind die Wartelisten lang; 
Über ein Jahr hätte er vor Studien-
beginn warten müssen, sagt Nils.

Und wer eine Wohnung findet, 
wird nicht automatisch glücklich. 
Anka berichtet von dem Wohnheim, 
in dem sie zuletzt gewohnt hat. 
Zwölf Zimmer gehen von einem 
Flur ab, aber in der Gemeinschafts-
küche gibt es nur vier Barhocker. „Es 
ging scheinbar darum, möglichst 
viele Menschen unterzubringen“, 
sagt die Studentin.

Das CA erscheint als Gegenent-
wurf. Wenn es mehr Orte wie diesen 
geben soll, müssen Kommunen Flä-
chen und Gebäude zur Verfügung 
stellen. Und es müssen sich die 
Menschen finden, die bereit sind für 
Selbstverwaltung und für ungezähl-
te Stunden ehrenamtlicher Arbeit.

Von Wolfgang Schmitz

S
tudieren ist teuer. Und das, ob-
wohl ein Studium an staatlichen 
Hochschulen in Deutschland in 
der Regel kostenlos ist. Ein herber 
Schlag ins Kontor ist die dramati-

sche Lage auf dem Wohnungsmarkt. 
Die Situation habe sich für Studierende 

im vergangenen Jahr drastisch verschlech-
tert, verkündet die MLP-Finanzberatung 
in ihrem Studentenwohnreport 2023. 
„Sämtliche der 38 untersuchten Hoch-
schulstandorte verzeichneten Preissteige-
rungen, ein Großteil davon deutliche – im 
Schnitt waren es 6,2 %“, so der MLP-Vorsit-
zende Uwe Schroeder-Wildberg. Das Di-
lemma verschärfe sich durch den zuneh-
menden Konkurrenzdruck, da nach dem 
Ende der Coronapandemie die Zuwande-
rung wieder anziehe. „Zudem ist Wohnei-
gentum seit der Zinswende für immer 
mehr Menschen nicht bezahlbar, diese su-
chen stattdessen dann ebenfalls nach 
Mietwohnungen.“ 

Damit nicht genug: Der Report zeigt, 
dass seit vergangenem Jahr deutlich weni-
ger Wohnungen und WG-Zimmer inse-
riert wurden als zuvor. Schroeder-Wild-
berg: „Doch nicht nur die Kaltmieten stel-
len Studierende vor finanzielle Herausfor-
derungen, auch die Nebenkosten sind seit 
Beginn des vergangenen Jahres deutlich 
angestiegen. Allein die Heizkosten haben 
um 43 % zugelegt.“ 

Die staatliche Unterstützung reicht hin-
ten und vorne nicht. Mit der BAföG-Ge-
setzesänderung im vergangenen Jahr wur-
den die Bedarfssätze angehoben. Der För-
derhöchstbetrag steigt um 8,47 % von 
861 € auf 934 €. Er beinhaltet einen Wohn-
zuschlag für Auswärtswohnende von 
360 €. „Aufgrund weiterhin steigender 
Mieten relativiert sich die BAföG-Erhö-
hung fast vollends“, heißt es in einer Studie 
der Immowelt GmbH, einem Betreiber 
von Immobilienportalen. Demnach reiche 
die Wohnpauschale von 360 € an 41 von 68 
untersuchten Hochschulstandorten nicht 
aus, um die Kaltmiete einer durchschnitt-
lichen Studentenwohnung (ein bis zwei 
Zimmer, 40 m2) zu zahlen. „In den elf teu-
ersten Städten der Analyse müssen Studie-
rende sogar mindestens die Hälfte des 
kompletten BAföG-Höchstsatzes für die 
Kaltmiete aufwenden.“

Statt pauschaler Erhöhungen des 
BAföG-Satzes schlägt das Unternehmen 
eine Anpassung an das Mietniveau der je-
weiligen Stadt vor. „Denn während in vie-
len Regionen im Osten die Wohnpauscha-
le für die Miete reicht, geben Studierende 
in den teuren Städten im Süden einen 
Großteil des kompletten BAföG-Satzes für 
das Wohnen aus.“

Laut Immowelt-Studie ist München die 
teuerste Stadt für Mieter in Deutschland. 
In der bayrischen Landeshauptstadt müs-
sen Studierende demnach 74 % des aktu-
ellen BAföG-Höchstsatzes für die Kaltmie-
te einer 40-m2-Wohnung aufbringen. Die 
durchschnittliche Studentenwohnung 
kostet in der Isarmetropole 690 €. Dagegen 
erscheint das bei vielen Studierenden sehr 
beliebte Berlin fast schon preisgünstig. 
Dort berappen Studierende einen Anteil 
von 50 % des BAföG-Höchstsatzes für die 
Miete. Besonders teure Pflaster sind 
Frankfurt am Main, wo Studierende für ei-
ne Studentenwohnung im Mittel 509 € be-
zahlen, Köln (492 €) im Westen der Repu-
blik und Hamburg (444 €) im Norden. Im 
Süden ragt neben München Stuttgart 
(509 €) heraus: Die Kaltmiete verschlingt 
55 % des BAföG-Maximalbetrags. 

Im Gegensatz dazu ist es in Teilen Nord-
rhein-Westfalens und Ostdeutschlands 
preiswerter. Dort reicht sogar oftmals allei-
nig die Wohnpauschale aus, um für die 
Kaltmiete aufzukommen. Die Ruhrge-
bietsstädte Dortmund, Gelsenkirchen, Bo-
chum, Essen und Duisburg sowie Wupper-
tal zählen zu den kostengünstigen Städten 
für Studierende. 

Der Osten Deutschlands werde, so Im-
mowelt, vor allem für angehende Inge-
nieure und Ingenieurinnen durch die An-
siedlung von Techunternehmen wie Tesla 
oder Intel interessant. „Diese generieren 
zukunftsträchtige Jobs für die Akademiker 
von morgen“, heißt es. „Die sächsischen 
Großstädte Leipzig und Dresden sind 
preiswerte Alternativen für Studierende, 
denen die Metropolen zu teuer sind. Auch 
Sachsen-Anhalt bietet mit Halle bei einer 
Kaltmiete von 251 € eine erschwingliche 
Möglichkeit zum Studieren. Die günstigste 
Stadt für Studierende in Deutschland ist 
Chemnitz. In der sächsischen Großstadt 
reichen 24 % der maximalen BAföG-För-
derung aus, um die durchschnittliche Mie-
te in Höhe von 220 € aufzubringen.“

Teurer Süden
Mieten: Während München für Studierende kaum noch 

bezahlbar ist, gewinnt Ostdeutschland an Anziehungskraft. 

München ist eine attraktive Stadt. Der Haken: Wo es schön ist, ist es meist auch teuer. 
Besonders betroffen von den hohen Mieten sind Studierende. Foto: PantherMedia / ixuskmitl@hotmail.com

Collegium Academicum
n Wohnheim in Heidelberg

n Kosten Neubau: 21 Mio. €, 
davon 3,1 Mio. € finanziert 
durch Direktkredite (private 
Nachrangdarlehen)

n Aktuell wird der Altbau her-
gerichtet. U. a. soll dort 
Wohnraum für Menschen 
im Orientierungsjahr zwi-
schen Schule und Ausbil-
dung entstehen. Kosten: 
8 Mio. €. Das CA benötigt 
dafür noch Direktkredite.

n https://collegiuma
cademicum.de/
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Platte 2.0

Von Susanne Donner

D
ie ersten Monate dieses 
Jahres bot sich auf der 
Baustelle des Studieren-
denwohnheims „Com-
munity Campus“ in Bo-

chum ein besonderes Schauspiel: 
Alle 30 min hievte ein Kran eine 
Wohneinheit in die Höhe und setzte 
sie aufs Hochhaus. Jede Einheit mit 
Fenster und Türen, ja sogar mit 
Duschkabinen und Einbauküchen. 
Kein Baugerüst, kein Betonmischer 
– Block um Block wuchs Europas 
höchstes modulares Gebäude auf 
zwölf Geschosse in die Höhe. 

Serielles oder auch modulares 
Bauen heißt diese neue Art des Bau-
ens. Ganze Wohnelemente, Module 
genannt, entstehen vorher in Fa-
brikhallen. Im tapezierten Zustand 
samt Fliesen und Steckdosen brin-
gen Schwerlasttransporter sie zur 
Baustelle. Dort werden sie über 
Zapfen und dazu passende Löcher 
nach dem Lego-Prinzip nur noch 
aufeinandergesteckt. „Mancher 
Bauingenieur staunt“, sagt Andreas 
Göbel, Manager beim Modulbau-
konzern Daiwa House, der das Bo-
chumer Hochhaus verantwortet. 
„Aber unsere Modulbauten stehen 
absolut sicher, auch bei Wind und 
Erschütterungen durch Erdarbei-
ten, geprüft von deutschen Stati-
kern.“

Zwar sind erst 5 % der Gebäude 
hierzulande Modulbauten. Aber die 
Branche boomt. Sie verspricht 
schnelleres, preiswerteres und 
nachhaltigeres Bauen. Statt Stein 
auf Stein geht es Wohneinheit auf 
Wohneinheit. Das verkürzt die Bau-
zeit. Und wird das Gebäude nicht 
mehr gebraucht, lassen sich die 
Wohneinheiten wieder abtranspor-
tieren, renovieren und andernorts 
neu zusammenstecken. Oder die 
verwendeten Baumaterialien von 
Beton bis zu Stahl werden zu einem 
ganz neuen Modul recycelt. Die Ver-
wertung von Baustoffen soll damit 
endlich im großen Stil und qualita-
tiv hochwertig gelingen.

Für die Politik ist die neue Form 
des Bauens willkommen. Die Bun-
desregierung begrüßt sie als 
„schnelle, preisgünstige und quali-
tätsvolle Antwort auf die wachsende 
Nachfrage nach Wohnungen“. Die 
Lego-Bauweise soll sogar die Kos-
ten senken. Noch dazu soll die Mas-
senfertigung in Fabriken die Digita-
lisierung und Standardisierung des 
Bauprozesses voranbringen.

Die Bauministerkonferenz setzt 
sich derzeit dafür ein, das Baurecht 
der Bundesländer zugunsten des 
seriellen Bauens anzupassen. Ist ein 
Bautyp einmal in einem Bundes-
land genehmigt, soll das künftig 
auch in den 15 anderen Bundeslän-
dern Bestand haben. Bisher ist je 
nach Standort des Gebäudes in je-
dem Bundesland eine neue Prüfung 
erforderlich. 

Dies ist ein sehnlich erwartetes 
Signal für das niederländisch-japa-
nische Unternehmen Daiwa House. 
Der Konzern ist eigenen Angaben 
zufolge der siebtgrößte Baukonzern 
weltweit und größter Anbieter mo-
dularer Gebäude, in Deutschland 
aber ein Neuling. Derzeit zieht Dai-
wa in Fürstenwalde östlich von Ber-

Bau: Gebäude in wenigen Wochen zu kalkulierbaren  
Kosten nach dem Lego-Prinzip hochzuziehen, könnte die  

Wohnungsnot in vielen Studentenstädten lindern.

Lichtenberg entstehen. Weitere Stu-
dierendenwohnheime sind geplant, 
zum Beispiel in Düsseldorf, Essen 
und Dortmund. Und in Hamburg 
soll es sogar noch höher hinausge-
hen als in Bochum, dort soll ein Ho-
tel mit 19 Stockwerken entstehen.

Modulares Bauen ist nichts weni-
ger als die Industrialisierung des 
Bauens. Über Tausende von Jahren 
und bis in die Gegenwart vollzog 
sich der Hausbau überwiegend in 
einem archaischen Nacheinander 
der Gewerke. „Normalerweise 
kommt der Rohbau, dann schließen 
sich die verschiedenen Ausbaue an. 
Faktisch verzögert sich aber ständig 
etwas. Der Prozess muss ständig 
neu geplant und die Kosten neu be-
rechnet werden“, stellt Jutta Albus, 
Juniorprofessorin für ressourcenef-
fizientes Bauen von der TU Dort-
mund, klar. Da es nie nach Plan 
läuft, vergeht mehr Zeit als gedacht, 
bis ein Gebäude steht. Die Kosten 
liegen immer über den ursprüngli-
chen Voranschlägen, zum Leidwe-
sen der Eigentümer. Die Anwohner 
müssen mit Straßen- oder Gehweg-
sperrungen, Staub- und Lärmbelas-
tung länger als nötig leben. 

Gebäude aus Fabriken bestehen 
im Wesentlichen aus genau einem 
Modul, nur einem Lego-Stein ge-
wissermaßen. Zu Hunderten bis 
Tausenden werden die Module in 
riesigen Werkshallen beinahe zeit-
gleich gefertigt. Die Standardisie-
rung und künftig auch Automatisie-

rung seien das Ziel, berichtet Göbel, 
da die immer gleichen Module in 
Stückzahlen von Tausenden entste-
hen. 

Noch ist die Branche jedoch nicht 
an diesem Punkt. Vieles in der jun-
gen Industrie geschieht noch in 
Handarbeit, weiß Albus. Auch in der 
neuen Fabrik in Fürstenwalde wer-
den Facharbeiter den Estrich legen 
und die Einbauküchen montieren, 
bestätigt Göbel. In den Werken in 
Japan sei man da schon weiter. Dort 
schweißen Roboter Stahlträger an-
einander, fräsen Löcher für die 
Steckdosen aus und schließen Fu-
gen. Die Wohnelemente fahren 
selbsttätig auf beweglichen Plattfor-
men von einer Arbeitsstation zur 
nächsten. Jedes Modul erhält einen 
QR-Code. So lassen sich die verbau-
ten Materialien zurückverfolgen. 

Vorstellbar ist auch, dass es in et-
lichen Jahren zugeht wie in der Au-
tomobilproduktion von Volkswa-
gen, wo ein Facharbeiter in 50 s die 
Kabel für die Heckscheibenheizung 
verlegt. Im nächsten Schritt setzt ein 
Industrieroboter die Front- und die 
Heckscheibe ein. Die Bauindustrie 
leidet derzeit unter dem verheeren-
den Fachkräftemangel. Jeder Ar-
beitsschritt, den ein Roboter über-
nimmt, wäre insofern eine Entlas-
tung. 

Bisher unterscheiden sich konven-
tionelles und modulares Bauen 
aber in erster Linie im Manage-
ment, findet Albus. Modulbauer 
nehmen den gesamten Prozess der 
Bauplanung und Beschaffung selbst 
in die Hand und geben in der Regel 
auch Garantien für die kalkulierten 
Kosten. Das Bauen wird dadurch 
insgesamt zuverlässiger. „Das ist ein 
Kostenvorteil, weil die Gebäude da-
durch verlässlich früher bezogen 
werden können und früher Mietein-
nahmen entstehen“, sagt sie.

Wenn Immobilien schnell stehen 
müssten und es kaum Platz für 
schwere Baustellenfahrzeuge gebe, 
sei es inzwischen selbstverständ-
lich, dass über Modulbauvarianten 
diskutiert werde, sagt Marian 
Dutczak, Städtebauprofessor an der 
Technischen Hochschule Köln. Die 
Bauweise aus vorgefertigten Ele-
menten lohne sich besonders bei 
Gebäuden mit sich wiederholenden 
Nutzungseinheiten wie bei Pflege-
heimen, Studentenwohnheimen, 
aber auch Krankenhäusern, Büro-
gebäuden, Schulen und Kitas. Bei 
vielen dieser Bauten ist das Geld je-
doch notorisch knapp. Das lässt 
erahnen, worin eine Falle für den 
Modulbau liegt.

„Was bisher gebaut wurde, wirkt 
teils eintönig und einfallslos“, kri-
tisiert Albus. Es sind mitunter triste 
quaderförmige Bauten, die wie 
Klötze in der Landschaft hocken. 
Man dürfe nicht einen kapitalen 
Fehler der Architekturgeschichte 
wiederholen, warnt die Expertin: Ei-
ne Form des seriellen Bauens gab es 
mit den Plattenbauten in der DDR 
bereits. Heute haftet ihnen das 
trostlose Image an, soziale Proble-
me anzuziehen und zu mehren. Das 
Risiko besteht, dass der aktuell boo-
mende Modulbau mancherorts zur 
Platte 2.0 wird, wenn er fantasielos 
und an den Bedürfnissen der Men-
schen vorbei verwirklicht wird. 

Die ersten Apartments in Bochum sind längst bezogen.  
Bodenbeläge, Steckdosen, Dusche: Alles war bereits ab Werk 
mit eingebaut. Foto: Daiwa House Modular Europe
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Europas höchstes Gebäude in modularer Bauweise: Das Studierendenwohnheim „Community Campus“ 
in Bochum hat zwölf Geschosse. Foto: Daiwa House Modular Europe

Von Michael Feldhoff

E
s dauert nicht mehr lan-
ge, dann klopft das 
Christkind an die Tür und 
liefert die Weihnachtsge-
schenke ab. Die Frage, ob 

die Kinderaugen hell erleuchten, 
wenn unter dem Tannenbaum ein 
Zertifikat über ein Juniordepot her-
vorlugt, ist bei einem sechsjährigen 
Dreikäsehoch ziemlich sicher mit 
„Nein“ zu beantworten. Freude 
kommt erst viel später auf, wenn der 
Sprössling kapiert hat, dass seine El-
tern für ihn langfristig ein Vermögen 
aufbauen.

Die Eröffnung eines Kinderdepots 
ist einfach und unkompliziert. So-
bald für den Nachwuchs die Steue-
ridentifikationsnummer im Brief-
kasten liegt, kann es losgehen. Die 
meisten Banken haben inzwischen 
Kinder- bzw. Juniordepots im Ange-
bot. Die Konditionen sind bei Di-
rektbanken naturgemäß günstiger 
und für „Do-it-yourself-Investoren“ 
die beste Option, um beispielsweise 
passive Anlageinstrumente wie 
ETFs zu besparen. Wem das Know-
how fehlt, kann auf die Beratung bei 
einer Filialbank zurückgreifen. Die 
ist zwar mit Kosten verbunden, aber 
lohnt sich, wenn man auf bestimm-
te Dinge achtet, zum Beispiel da-
rauf, dass die Filialbanken in erster 
Linie ihre eigenen Hausprodukte 
anpreisen. 

Das Kinderdepot ist als langfristi-
ge Investition in die Zukunft des 
Kindes gedacht. Selbst kleinere 
Beiträge können im Laufe der Zeit 
erheblich wachsen. So reichen oft 
schon 25 € monatlich aus, die in ei-
nem Fond bespart werden können. 
Das macht auch bei prekären Um-
ständen Sinn. So kann man einen 
Teil des Kindergeldes dafür verwen-
den. 

Wenn das Depot auf den Namen 
des Kindes läuft, bietet es Steuervor-

teile, da das Kind einen eigenen 
Freibetrag für Kapitalerträge hat. 
Allerdings verliert die Familie die 
Kontrolle über das Geld, wenn das 
Kind volljährig wird. In einem Kin-
derdepot ist das Vermögen Eigen-
tum des Kindes. Für den Sprössling 
gelten die gleichen steuerlichen 
Freibeträge wie für Erwachsene. 
Dazu gehören der Sparerpausch-
betrag in Höhe von 1000 € sowie 
der Grundfreibetrag von 10 908 €. 
Sollte der Sparerpauschbetrag 
nicht ausreichen, besteht die Mög-
lichkeit, eine Nichtveranlagungs-
bescheinigung beim Finanzamt zu 
beantragen, um zusätzlich den 
Grundfreibetrag für das Kind gel-
tend zu machen. 

Wie bei Einzel- oder Gemein-
schaftsdepots, gibt es auch bei Kin-
derdepots keine Mindestanlage-
dauer und keine Kündigungsfris-
ten. Eine Kündigung ist somit je-
derzeit möglich, aber wie schon er-
wähnt, das Geld ist und bleibt Ei-
gentum ihres Kindes und wird bei 
der Kündigung auf ein Referenz-
konto hinterlegt.

Was gehört alles in ein Kinderde-
pot? Da es sich um eine langfristige 
Anlage handelt und bestenfalls bis 
zum 18. Geburtstag bestehen blei-
ben sollte, empfehlen die Fachleute, 
nicht nur auf bestimmte Branchen 
zu setzen, sondern auf eine hohe 
Gewichtung von breit gestreuten 
Aktieneinlagen. 

Aufgrund der Schwankungen der 
Aktienmärkte ist eine Mindestanla-
geperiode von sieben Jahren rat-
sam. Etwas Gold als Ergänzung ist 
ebenfalls empfehlenswert, da die 
Kursgewinne in dieser Steuerklasse 
nach einem Jahr steuerfrei sind. 
Aber Achtung: Es gibt auch Goldzer-
tifikate, die nicht unter die Steuer-
freiheit fallen. Da das Geld im Na-
men des Kindes investiert wird, be-
steht eine gesetzliche Verpflichtung, 
auf risikoreiche Strategien zu ver-

zichten, wie sie durch den Einsatz 
von Optionsscheinen entstehen 
könnten.

Zwei Beispiele, was hinten heraus 
zusammenkommen kann: Neh-
men wir an, Sie investieren monat-
lich 100 € in ein Kinderdepot mit ei-
ner durchschnittlichen jährlichen 
Rendite von 6 %, dann haben Sie 
nach 18 Jahren etwa 38 000 € ange-
spart. Hiervon entfallen 22 000 € auf 
Ihre Einzahlungen und 16 000 € auf 
die erhaltenen Zinsen und Zinses-
zinsen. 

Für Großanleger: Wird bei Geburt 
ein einmaliger Betrag von 20 000 € 
in ein breitdiversifiziertes Aktien-
portfolio investiert, kommen bei der 
Volljährigkeit des Kindes ganze 
48 132,38 € zusammen. Würde man 
das Geld bis zum aktuellen Renten-
alter liegen lassen, wären das über 
eine halbe Million, Inflation nicht 
mit einberechnet. 

Eltern sollten daran denken, dass 
ein Juniordepot bestenfalls in die 
Bildung des Kindes gesteckt wer-
den sollte. Bei anfänglichen Ein-
malinvestitionen sind selbst ein-
malige Ausgabeaufschläge bei akti-
ven Fonds kein Problem. Vorausge-
setzt das Geld wird nicht alle paar 
Jahre in ein neues Produkt umge-
schichtet. 

Kleiner Wermutstropfen: Das Ju-
niordepot kann Einfluss auf die 
BAföG-Förderung haben. Im Jahr 
2023 werden 15 000 € Vermögen des 
Kindes bei der Förderung nicht an-
gerechnet. Bei Kapitalerträgen, die 
über die jährliche Grenze von 
6820 € hinausgehen, können außer-
dem zusätzliche Krankenkassenbei-
träge entstehen. Ach ja, damit keine 
Kindertränen unter dem Weih-
nachtsbaum kullern, sollten Sie das 
Zertifikat oder den den Gutschein 
anderen Geschenken beimischen. 
Mit Beimischung kennen Sie sich ja 
dann spätestens aus.

Steuern sparen mit 
einem Kinderdepot

Geldanlage: Wer Geld langfristig auf die Konten seiner Kinder 
überträgt, spart Kapitalertragssteuer. Aber Vorsicht: An anderer Stelle 
kann das Vermögen der Kinder finanzielle Nachteile mit sich bringen.

n PARKETTNOTIZEN

Das Beste kommt  
zum Schluss
Nach dem Rekord ist vor dem nächsten Rekord. 
Der deutsche Aktienindex markiert einen 
Höchststand nach dem nächsten. Die Märkte ste-
cken mitten in der Weihnachtsrallye. Mit angezo-
gener Handbremse zwar, aber in Hoffnung auf 
eine Verlängerung zum Jahresendspurt. 

Die Krisen und Kriege, die die ganze Zeit über 
auf der Stimmung lasteten, spielen in der aktuel-
len Gemengelage keine Rolle. Vielmehr haben 
die Finanzprofis die Notenbanken als Thema für 
sich entdeckt, was zwar nicht wirklich überra-
schend ist, in ihrer Vehemenz aber schon. 

Hatte die Zinswende vor einigen Monaten 
noch mächtig tiefe Sorgenfalten erzeugt, so 
sorgt nun die Aussicht auf ein Ende der Wende 
für helle Freude. Mehr noch setzt man inzwi-

schen sogar darauf, dass 
die Zinsen im kommen-
den Jahr wieder sinken 
könnten. Natürlich halten 
sich die Währungshüter 
auf beiden Seiten des At-
lantiks alle Möglichkeiten 
offen. Die jüngsten Zins-
sitzungen haben aber 
nicht wirklich den Speku-
lationen den Wind aus 
den Segeln genommen.

Fakt ist: Die Inflations-
rate ist merklich zurück-
gegangen, trotz anfängli-

cher Zweifel an der Wirksamkeit der getroffenen 
Maßnahmen. In den USA sank sie im Oktober 
auf 3,2 %, im Euroraum ging sie im November gar 
bis auf 2,4 % zurück.

Vieles von diesem Rückgang kann getrost auf 
Basiseffekte zurückgeführt werden. Doch gene-
rell gilt: Wer heilt, hat recht. Auch wenn die 
Teuerung noch ein Stück von den angestrebten 
Zielen entfernt ist, wird man in den Notenban-
ken den gestiegenen Zinsen den Raum zugeste-
hen, ihre Wirkung zu entfalten.

Die Wette an den Märkten zielt nun darauf, 
dass die EZB und die US-Notenbank einen Teil 
ihrer Zinsschritte wieder zurückziehen könnten. 
An der Börse sucht man aus diesem Grund wei-
tere Argumente für sinkende Zinsen. Jedes 
Schwächesignal aus der Wirtschaft ist dabei will-
kommen. Sei es ein Jobmarkt in den USA, der 
nun doch nicht überhitzt, sei es eine (nicht zu) 
schlechte Stimmung unter Managern. Die eine 
oder andere Enttäuschung ist dabei nicht ausge-
schlossen. Momentan allerdings entwickelt sich 
alles in die gewünschte Richtung. 

Sinkende Zinsen würden die vergleichsweise 
mit Risiken behafteten Aktien gegenüber Zins-
papieren wieder attraktiver machen. Außer-
dem könnte die Investitionstätigkeit angekurbelt 
werden. Schließlich werden für Firmen Kredite 
dann günstiger. Auch der Bund könnte wieder 
aufatmen und seine Schulden günstiger refinan-
zieren. So weit also scheinen zumindest aus Ak-
tionärssicht die Aussichten rosig. Wenn es denn 
so kommt. 

In Stein gemeißelt ist eine erneute Lockerung 
der Geldpolitik nämlich nicht, auch wenn die 
rasanten Zinssprünge auf deutliche Kritik gesto-
ßen sind. Die Notenbanken hätten, so hört man 
des Öfteren, den Bogen überspannt. Auch in ei-
ner solchen Situation neigen Währungshüter zu 
Trotzreaktionen. Vor allem, wenn der Druck zu 
stark scheint, ist es für sie wichtiger, ihre Unab-
hängigkeit zu betonen, als das Geforderte und 
(vermeintlich) Richtige zu unternehmen.

Stefan Wolff  
arbeitet als  
Finanzjournalist u. a. 
für das ARD-Börsen-
studio. Foto: privat

Das Eigentümerzertifikat für ein Juniordepot ist zwar nicht geeignet, um Kinderherzen höher schlagen zu lassen.  
Ein paar Jahre später wird der Nachwuchs dafür umso dankbarer für das weitsichtige Präsent sein. Foto: PantherMedia / luckybusiness

lin eine neue Fabrik für seine Modu-
le hoch. In den Hallen sollen schon 
bald 2500 Gebäudeteile pro Jahr 
entstehen. Nach Unternehmensan-
gaben soll die Kapazität dann suk-
zessive auf 15 000 bis 20 000 Stück 
steigen. Über einen weiteren Stand-
ort in Süddeutschland denke man 
bereits nach, lässt Göbel durchbli-
cken. 

Das Orderbuch der Fabrik in 
Fürstenwalde ist bereits gefüllt. Das 
Unternehmen hat einen giganti-
schen Auftrag für eine modulare 
Immobilie der landeseigenen Ge-
wobag in Berlin an Land gezogen: 
Aus 3000 Modulen sollen 1500 
Wohnungen im Berliner Bezirk 
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ler auf die Erde zurückkehren, nur um festzustel-
len, dass diese bereits angegriffen wird – das Vor-
spiel für das Sequel Doom II.

Es ist heute kaum vorstellbar, aber Doom war 
1993 vor allem ein technisches Meisterwerk. Das 
liegt allen voran an John Carmack. Einer der drei 
Gründer des legendären Studios id Software ist 
ein Grafikgenie. Carmack entwarf die ersten 
3D-Engines für Videospiele, die schnelle Shooter 
wie eben Doom erlaubten. Er gilt bis heute als ei-
ne der wichtigsten Figuren in der technischen 
Entwicklung von Videospielen. Doom nutzte da-
bei noch kein richtiges 3D. Zwar sind die Level 
dreidimensional gestaltet, die Gegner sind aber 
2D-Modelle, die aber stets mit einer animierten 
Vorderseite zum Spieler schauen und so dreidi-
mensional wirken. Landläufig wird Doom deswe-
gen auch als 2,5D-Spiel bezeichnet.

Neben Carmack arbeiteten nur fünf Leute an 
Doom. Einer davon wurde ausgetauscht. Lead-
Designer Tom Hall schrieb die „Doom Bible“, eine 
Art Design-Guide für das Spiel mit ausgefeilter 
Story und ersten Level-Designs. Doch er eckte 
immer wieder mit Carmack und Level-Designer 
John Romero aneinander, die eine Story für un-
nötig hielten. „Die Story in einem Videospiel ist 
wie die Handlung in einem Porno: Sie ist da, aber 
sie ist nicht wichtig“, ist eines von Carmacks Man-
tras. Nachdem er seine Doom Bible mehrmals 
umschreiben musste und sich mit seinen Ideen 
immer noch nicht durchsetzen konnte, wurde 
Hall gefeuert und Sandy Petersen als neuer De-
signer engagiert – nur zehn Wochen vor der Ver-
öffentlichung.

Doom führte mehrere Features ein, die bis heu-
te als Standard in Shootern gelten. Das wäre et-
wa die Waffenauswahl, die zwischen den Katego-
rien Nahkampf, Pistole, Shotgun, Maschinenge-
wehr, Plasmakanone und Raketenwerfer unter-
scheidet. Aus heutiger Sicht fehlen hier nur die 
Scharfschützengewehre mit Zoom. Daneben 
schrieb Carmack seine Grafik-Engine so, dass Le-
vel sehr einfach in einem Editor designt werden 
konnten. Er wollte damit Fans erlauben, eigene 

Level zu erstellen – die Modding-Szene war gebo-
ren. Nur einen Monat vor Veröffentlichung fügte 
id Software noch einen Multiplayer hinzu, in dem 
sich jeweils vier Spieler in einem Level gegensei-
tig umbringen mussten. Die Bezeichnungen 
 „Deathmatch“ und „Fragging“ (die Mitglieder ei-
nes Teams bringen sich gegenseitig um) wurden 
damit erfunden.

Neu an Doom war auch die Art des Vertriebs. Id 
Software hatte sich beim Start der Entwicklung 
von seinem bisherigen Publisher Apogee ge-
trennt und vermarktete Doom selbst. Dazu wurde 
die erste Episode kostenlos im damals jungen In-
ternet verteilt. Am Ende der ersten Episode wurde 
dann eine Telefonnummer eingeblendet, unter 
der Spieler das restliche Spiel bestellen konnten. 
Das Shareware-Konzept war ein Erfolg. 

Der Server der University of Wisconsin, auf den 
id Software die erste Episode hochlud, brach au-
genblicklich unter dem Ansturm von 10 000 Nut-
zern zusammen. Erst zwei Jahre später wurde das 
Spiel von GT Interactive normal im Handel ver-
trieben. Die Shareware-Version wurde schät-
zungsweise 20-Mio.-mal heruntergeladen, die 
Vollversion verkaufte sich rund 3,5-Mio.-mal.

Doom II erschien nur zehn Monate nach der 
Veröffentlichung des ersten Teils. Zwar gab es 
neue Features, doch eigentlich war es ein besse-
res Expansion-Pack, wenngleich ebenso erfolg-
reich wie der erste Teil. Carmack wollte sich mit 
dem Sequel nicht zu lange aufhalten, weil er zu 
dem Zeitpunkt schon an der Grafik-Engine für 
sein nächstes legendäres Spiel arbeitete – Quake.

Wie üblich bei solch erfolgreichen Spielserien 
wurde auch aus Doom ein Franchise. Neben Le-
vel-Packs erschienen bis heute noch drei Titel: 
Doom III (2004), Doom (2016) und Doom Eternal 
(2020). Sogar zwei Kinofilme wurden produziert: 
Doom (2005) mit Karl Urban, Rosamund Pike 
und Dwayne Johnson sowie Doom: Annihilation 
(2019). Beide sind heute zu Recht in Vergessen-
heit geraten und kommen trotz komplexerer Sto-
rys nicht an die dichte Atmosphäre des Video-
spiels heran.
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„Wie lange hält 
Deutschland 

durch?“

Von Peter Steinmüller

VDI nachrichten: Herr Mayer, 
es gibt viele ästhetische Motive: 
Natur, Erotik, Architektur. Warum 
haben Sie sich entschieden, den 
Krieg zu dokumentieren?
Mayer: Krieg ist das Schlimmste, 
das sich Menschen antun können. 
Daran will ich erinnern. Ich erzähle 
vom Krieg und seinen Folgen an-
hand der Menschen, die ich porträ-
tiere. Ich zeige ihren Mut und wie 
sie dem Wahnsinn die Stirn bieten. 
Auch wenn der Kontext ein trauri-
ger ist. Es gibt immer wieder Anläs-
se, die auch Mut machen. 

Zum Beispiel konnte ich im ver-
gangenen Jahr den Moment festhal-
ten, als mein Freund Sascha seine 
Partnerin Yulia beim Fronturlaub 
erstmals seit der Invasion wieder in 
die Arme nehmen konnte. So grau-
sam Krieg ist, er zeigt auch die Stär-
ke von Menschen. Yulia ist eigent-
lich Psychotherapeutin. Aber in 
Charkiw hat sie zu Beginn der Inva-
sion monatelang in einer kleinen 
Backstube mit drei weiteren Frauen 
für 1200 Soldaten Brötchen und 
Brote gebacken. Nun arbeitet sie 
wieder als Psychotherapeutin. Ge-
rade jetzt ein wichtiger Beruf, denn 
Krieg ist eine gewaltige Herausfor-
derung für die mentale Gesundheit.

Nachdem die russische Vollinvasi-
on am 24. Februar 2012 begann, 
sind Sie umgehend in die Ukraine 
gereist. Wo kam die Zuversicht 
her, dass die Ukraine dem Angriff 
standhalten würde?

Ich war mir sicher, dass der Ein-
marsch kommt. Deshalb wartete ich 
Mitte Februar 2022 an der Donezker 
Front auf den Beginn der Invasion, 
musste dann aber kurz vor Be-
ginn für einen Auftrag nach Afgha-
nistan fliegen. Ich hatte mit einem 
anderen Kriegsverlauf gerechnet: 
Dass es Russland gelingt, große Tei-
le der Ukraine zu erobern und dann 
ein Guerillakrieg in den besetzten 
Gebieten beginnt. 

Aber dann stellte ich schnell he-
raus, dass es mit einem russischen 
Blitzsieg nichts wird, weil die Füh-
rung die Lage völlig falsch ein-
schätzte und unfassbare Fehler 
machte. Aber vor allem, weil die 
Ukrainerinnen und Ukrainer un-
glaublich tapfer kämpften. Die 
Menschen hielten zusammen und 
sie tun es immer noch. Es gelang der 
ukrainischen Armee, die Besatzer 
wieder aus dem Land zu jagen. Bis 
auf Gebiete im Osten und im Süden, 
den heutigen Kampfgebieten.

Wie haben Sie diese ersten Kriegs-
tage erlebt?
Als die Invasion begann, tauschte 
ich in Afghanistan am Smartphone 
ständig Nachrichten mit Freunden 
und Bekannten in der Ukraine aus. 
Es war furchtbar. Was mir Trost gab: 

Wie sehr sich viele Afghanen, die ich 
traf, über den Krieg in der Ukraine 
bestürzt zeigten, obwohl sie selbst 
doch seit 40 Jahren keinen Frieden 
erlebt haben. 

Nach meiner Ankunft in der 
Ukraine erlebte ich zum Beispiel 
wie zigtausende Geflüchtete täglich 
am Bahnhof in Lwiw ankamen und 
im Kontrast Kyjiw als eine fast men-
schenleer wirkende Stadt. Ge-
schlossene Geschäfte, leere Stra-
ßen, Rauchfahnen von Einschlägen 
... Die Menschen suchten wegen der 
Angriffe Schutz im Keller und 
U-Bahnstationen. Das war schon ei-
ne sehr unwirkliche Situation. Die 
russische Armee stand ja schon in 
den Vororten von Kyjiw.

Viele ihrer Fotos sind schwarz-
weiß gehalten, andere in Farbe. 
Wie entscheiden Sie das Format?
Ich fotografiere ausschließlich in 
Farbe und bearbeite danach ausge-
wählte Bilder in Schwarz-Weiß. Die 
Redaktionen verlangen grundsätz-
lich nach Farbfotos. Wenn ich eige-
ne Projekte verfolge, etwa für Aus-
stellungen oder Bildbände, wähle 
ich gerne Schwarz-Weiß. Das führt 
zu einer Entschleunigung. Wenn ich 
mit jungen Menschen zu tun habe, 
sind sie vom Schwarz-Weiß erst ein-
mal überrascht und sehen genauer 
hin. Zudem bin ich der Meinung, 
dass Farbe bei Porträts ablenkt.

Welche moralischen Regeln ha-
ben Sie sich gesetzt, wenn Sie 
Menschen zeigen, die Gewalt und 
existenzielle Not erleben?
Ich zeige keine abgetrennten Glied-
maßen oder Ähnliches. Vor allem 
aber versuche ich, Menschen nie-
mals als schwach darzustellen, ihre 
Würde zu wahren.

Wie empfinden Sie die Stimmung 
in Deutschland?
Die bereitet mir große Sorgen. Für 
mich stellt sich weniger die Frage, 
wie lange die Ukrainer durchhalten, 
sondern: Wie lange halten die Deut-

Sascha und Yulia  
sehen sich zum ersten 
Mal seit Kriegsbeginn 
wieder. Till Mayer hat 
den berührenden  
Moment festgehalten.  

Ukraine: Der Fotograf Till Mayer über  
seine Erfahrungen in der Ukraine,  

seine Prinzipien im Umgang mit Kriegsopfern und  
seine Kritik an der Friedensbewegung.

Till Mayer
n ist Redakteur bei der Tageszeitung „Ober-

main-Tagblatt“ im oberfränkischen Lichten-
fels. Als freier Fotograf und Journalist arbei-
tet er für zahlreiche Zeitungen, Onlinepor-
tale und Magazine.

n reiste zum ersten Mal in die Ukraine für ein 
Projekt mit Fotos von KZ-Überlebenden, 
veröffentlicht 2007 in seinem Buch „Roter 
Winkel, hartes Leben“ im Herder Verlag.

n Sein Bildband „Ukraine. Europas Krieg“, aus 
dem das große Foto stammt, erschien im 
vergangenen Jahr im Bamberger Erich Weiß 
Verlag.

schen durch? Der russische An-
griffskrieg wird wieder Schritt für 
Schritt verdrängt. Doch wir sind 
jetzt genau deshalb in dieser für 
ganz Europa gefährlichen Situation, 
weil wir acht Jahre lang den Krieg 
verdrängt haben, den Putin mitten 
in Europa angezettelt hatte. 

Wir hatten ihm noch zur Beloh-
nung für den Einmarsch in der Krim 
und im Donbass den Nord-Stream-
2-Vertrag unterschrieben. Putin will 
ein großrussisches Imperium. Die 
Anrainer von Putins-Machtbereich, 
die Menschen in Finnland, Schwe-
den, Polen oder die Baltischen Staa-
ten haben verstanden: Es geht jetzt 
um unser aller Freiheit. In Deutsch-
land stellt sich dagegen kein Gefühl 
der Dringlichkeit ein. 

Wenn dieser Krieg einmal zu Ende 
ist und die Ukraine sich in Frieden 
entwickeln kann – werden Sie 
dann über Themen berichten, die 
nichts mit Krieg zu tun haben?
Ja, sicher. Aufbau und die Bewälti-
gung der Folgen werden in der 
Ukraine Jahre dauern. Das Land 
und seine Menschen sind mir sehr 
nahe. Leider gibt es viele Kriege und 
ich berichte nicht ausschließlich 
aus der Ukraine. Für eine NGO reise 
ich nächstes Jahr in den Jemen, dort 
tobt ein typischer vergessener Krieg. 

Ich merke bei meinen Reisen, 
dass die Kriege immer stärker mitei-
nander verknüpft sind. Das ist mir 
zum Beispiel 2019 in der Zentral-
afrikanischen Republik sehr be-
wusst geworden. Dort sind die rus-
sischen Wagner-Söldner ein Macht-
faktor und das gilt für immer mehr 
afrikanische Länder. Die sicher-
heitspolitische Lage hat sich welt-
weit in zwei Jahrzehnten schrittwei-
se aber grundlegend gewandelt.

Wenn ich mir die Vorstellungen 
mancher sogenannter Friedensbe-
wegter und die Handlungen von Po-
litikern in der Bundesrepublik be-
trachte, habe ich den Eindruck, dass 
sie das nicht ansatzweise begriffen 
haben.

Till Mayer ist darauf spezialisiert, von vergesse-
nen Kriegen zu berichten. In der Ukraine war er 
lange vor der Vollinvasion 2021. Foto: Oles Kromplias

Hinter jeder Ecke lauern die Dämonen

Von Christoph Sackmann

D
as Videospiel Doom des legendären 
Studios id Software setzte den Indus-
triestandard für Jahrzehnte. Dabei 
wurde es zwei Jahre lang nicht in Ge-
schäften verkauft. Jetzt feierte Doom 

am 10. Dezember seinen 30. Geburtstag. Einen 
der Maßstäbe setzte das Game, indem der Spieler 
nicht eine Figur auf dem Spielfeld bewegt, son-
dern in der Ich-Perspektive über den Lauf ihrer 
Waffe blickend, sich mitten im Geschehen wie-
derfand. Für das Genre setzte sich in Deutsch-
land der Begriff Ego-Shooter durch.

Wer immer diese Raumstation im Marsorbit 
entworfen hat, muss betrunken gewesen sein. 
Wie ein Labyrinth schlängeln sich die Gänge, vie-
le enden in Sackgassen, Decken fallen wie ein 
Hammer herunter und werden dann wieder 
hochgezogen und überall gibt es diese Teiche voll 
giftigem Abwasser. Türen brauchen Keycards 
oder müssen über einen Schalter geöffnet wer-
den, der so gut wie nie neben der Tür angebracht 
ist. Wer mit einem hohen Sinn für Realismus über 
Doom nachdenkt, der wird wenig Spaß daran ha-
ben. Doch im Spiel selbst ist dafür keine Zeit. Un-
ter düsterer Midi-Musik lauern hinter jeder Ecke 
Dämonen und Untote darauf, den Spieler zu tö-
ten. Erst schießen, dann nachdenken, ist hier de-
finitiv die bessere Idee.

Mit so etwas wie einer Hintergrundgeschichte 
hält sich Doom nicht auf. Der Protagonist hat 
nicht einmal einen Namen. Erst später wurde er 
„Doomguy“ getauft. Er wurde auf eine Raumstati-
on im Marsorbit strafversetzt, auf der die Union 
Aerospace Corporation radioaktiven Müll ent-
sorgt und dem Militär geheime Teleportationsex-
perimente erlaubt. Eines davon geht schief. Der 
Marsmond Deimos verschwindet und eine Mili-
tärbasis auf dem anderen Mond Phobos schickt 
einen Notruf. Also wird der Spieler als Teil einer 
Eingreiftruppe nach Phobos geschickt. Doch die 
Truppe wird schon bei der Landung bis auf den 
Protagonisten getötet. Nur mit einer Pistole be-
waffnet, muss er sich jetzt durch die von Dämo-
nen besetzte Basis kämpfen.

Doom ist in drei Episoden mit je neun Levels 
unterteilt. In jedem Level muss sich der Spieler 
durch verschiedene Türen bis zu einem Ausgang 
kämpfen, im letzten Level jeder Episode wartet 
ein Bosskampf. Eine vierte Episode wurde zwei 
Jahre später hinzugefügt. Während die erste Epi-
sode auf Phobos spielt, findet die zweite auf Dei-
mos und die dritte in der Hölle selbst statt. Die 
später erschienene vierte Episode lässt den Spie-

Gaming: Doom gilt als Mutter aller Ego-Shooter. Nun feiert das Videospiel seinen 30. Geburtstag.  
Nicht nur die Grafik setzte Maßstäbe, auch die Vermarktung.

„Die Story in 
einem Videospiel 
ist wie die Hand-
lung in einem 
Porno: Sie ist da, 
aber sie ist nicht 
wichtig.“
John Carmack, Gründer 
des Studios id software

Wie Till Mayer die 
Menschen in der 
Ukraine als sein  

Thema entdeckte und 
wie sie auf die Fotos 

reagieren, lesen  
Sie auf VN+: 

Die Grafik von Doom kam nach heutigen Maßstäben arg grobschlächtig da-
her. Gleiches galt für die kaum vorhandene Story. Foto: mauritius images / ArcadeImages / Alamy

Actionstar Dwayne Johnson (l.) war einer der Hauptdarsteller in der Verfilmung von Doom im Jahr 2005. Anders als das Videospiel 
löste die Verfilmung kaum Begeisterung bei den Fans aus. Foto: IMAGO/Universal Studios/Avalon

Foto: Till Mayer
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Schreie verhallen
Der Aufschrei ist laut. So spontan er erklun-
gen ist, so schnell verstummt er wieder. Das 
ist das wahre Drama um die Ergebnisse der 
aktuellen Pisa-Studie, die deutschen Schü-
lern vor allem in Mathematik ein miserables 
Zeugnis ausstellt. Die 15-Jährigen sind aber 
nur die Bauernopfer. Pisa und andere Studi-
en sind schallende Ohrfeigen für eine ängst-
liche und in 16 verschiedene Facetten zerfa-
serte Bildungspolitik sowie eine Gesell-
schaft, die sich permanent echauffiert, 
wenn Zahlen und Fakten die Misere aufde-
cken, um sich dann wieder den „wichtige-
ren“ Dingen zuzuwenden. Schließlich geht 
es „nur“ um Kinder und Jugendliche – was 

einerseits schlimm ge-
nug ist, andererseits 
nicht der Wahrheit 
entspricht. Es geht um 
die Zukunft und um 
die Wettbewerbsfähig-
keit der deutschen 

Wirtschaft. 

 Sehenden Auges ist 
das Land weiter in die 
Krise gerutscht. Da 
können auch vereinzel-

te und sinnvolle Initiativen wie das „Start-
chancen-Programm“ von Bund und Län-
dern für Brennpunktschulen nichts ändern. 
Es braucht angesichts maroder Schulen, un-
terentwickelter digitaler Ausstattung, Tau-
sender fehlender Fachkräfte (nicht nur Leh-
rer und Lehrerinnen, auch Sozialpädagogen 
und Digitalfachleute) und der immer weiter 
auseinanderklaffenden sozialen Bildungs-
schere eine mittelgroße Revolution, vor der 
allerdings die Bereitschaft stehen muss, die 
Sache wirklich in die Hand nehmen zu wol-
len. Der Ruf nach einem „nationalen Bil-
dungsgipfel“ ist nachvollziehbar, wird aber 
schnell wieder verhallen. Leider zeigt der 
Blick in andere Bereiche wie in die Energie-
politik, dass derjenige, der nach Jahren läh-
mender Passivität das Steuer herumreißen 
will, schnell am gesellschaftlichen Pranger 
steht. Kein Wunder, dass andere den „Feh-
ler“ nicht nachmachen wollen. 

Während der Aufschrei bei Pisa zumin-
dest vorübergehend nicht zu überhören ist, 
kommt er beim Thema „Kinderarmut“ erst 
gar nicht auf. Dabei handelt es sich hier um 
einen himmelschreienden Skandal. Rund 
1,5 Mio. Mädchen und Jungen unter 18 Jah-
re leben laut Unicef dauerhaft in Armut. Das 
(noch) reiche Deutschland liegt damit auf 
Rang 25 von 39 untersuchten Industrielän-
dern. Und das scheint niemanden zu ju-
cken. Dabei sollte Kinderarmut mitten im 
Wohlstand eine Lawine der Empörung los-
treten. Wer nicht über die nötigen Ressour-
cen verfügt, kann am Sozialleben nicht teil-
nehmen. Mangelhafte Mathematikkenntnis 
ist dann nur eins von vielen Problemen.

n wschmitz@vdi-nachrichten.com

Wolfgang Schmitz, 
Redakteur, beklagt 
ein reiches und doch 
so armes Land. 
Foto: Vinken
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Hans Martin 
Hasselhorn 

n  ist Inhaber des Lehrstuhls 
für Arbeitswissenschaft der 
Bergischen Universität 
Wuppertal 

n hat in „Arbeitsmedizin und 
Arbeitsphysiologie“ habili-
tiert und war Leiter des 
Fachbereichs „Arbeit und 
Gesundheit“ der Bundesan-
stalt für Arbeitsschutz und 
Arbeitsmedizin.

n  Ist Autor der Lida-Studie. Li-
da steht für „Leben in der 
Arbeit“, eine Studie seines 
Lehrstuhls.  
Sie wurde 2011 begonnen 
und setzt die Befragung von 
älteren Beschäftigten alle 
vier Jahre fort. Die Studie ist 
repräsentativ für die Er-
werbstätigen gleichen Alters 
in Deutschland. Zwei Drittel 
der Befragten haben ange-
geben, dass sie höchstens 
bis zu einem Alter von 64 
Jahren arbeiten wollen. 
Mehr zur Studie: 

n arbeit.uni-wuppertal.de/de/

Von Claudia Burger

VDI nachrichten: Wollen die 
Babyboomer häufig vor dem Errei-
chen des regulären Rentenein-
trittsalters aus dem Beruf?
Hasselhorn: Rund 9 Mio. Baby-
boomer arbeiten zurzeit noch, wer-
den aber in den nächsten Jahren 
sukzessive aussteigen. Für viele von 
ihnen gilt: Je mehr sie sich der Re-
gelaltersgrenze nähern, desto mehr 
Optionen öffnen sich ihnen, vorzei-
tig auszusteigen. Die allermeisten 
wollen frühzeitig in Rente und die 
Beschäftigungszahlen legen nahe: 
Wenn es eine Möglichkeit gibt, vor-
zeitig auszusteigen, werden fast alle 
sie nutzen. Nur 9 % der heute 
57-Jährigen wollen überhaupt bis 
zum 67. Lebensjahr arbeiten. Es ist 
aber gar nicht so, dass die Baby -
boomer ihre heutige Arbeit nicht 
mögen. Die meisten älteren Be-
schäftigten meinen, dass ihre Arbeit 
ihnen viel gibt. Was sie nicht mö-
gen, ist die Erwerbstätigkeit. Ich for-
muliere es daher so: „Die Babyboo-
mer in Deutschland – mit beiden 
Beinen fest in der Arbeit, mit dem 
Herzen in Rente.“ Das alles hat un-
sere Lida-Studie ergeben. 

Wer sind die Babyboomer und wa-
rum wollen die früher raus?
In Deutschland sind die Babyboo-
mer die zwischen 1955 und 1965 ge-
borenen Personen. Seit 2011 beglei-
tet unsere Studie zwei Jahrgänge der 
Babyboomer, nämlich Beschäftigte, 
die 1959 bzw. 1965 geboren sind. 
Bislang gab es vier Erhebungswel-
len. Zuletzt haben wir auch Be-
schäftigte hinzugenommen, die 
1971 geboren sind. Der Hauptgrund 
für den frühen Ausstiegswunsch fast 
aller Babyboomer ist, dass sie mehr 
freie Zeit wünschen, sie wollen 
mehr selbst bestimmen über ihr Le-
ben. Dies wird gefolgt von der Aus-
sage: „Irgendwann muss Schluss 
sein“, die einen Anspruch wider-
spiegelt, den man über viele Jahre 
der Erwerbstätigkeit erworben hat. 
Die Gründe, dass man wegen an-
strengender Arbeit oder gesund-
heitlicher Probleme aussteigen 
möchte, finden wir erst an vierter 
und fünfter Stelle. Aber auch sie 

sind wichtig, auch weil sie betriebli-
che Ansätze bieten. 

Gilt das denn für alle Beschäftig-
ten gleichermaßen?
Nein. Durchschnittswerte täuschen 
oft darüber hinweg, dass es Unter-
gruppen gibt, bei denen Risiken be-
sonders ausgeprägt sind. Bei ihnen 
sieht die Verteilung der Gründe 
schon ziemlich anders aus. So spie-
len bei Berufsgruppen mit hohen 
körperlichen Arbeitsanforderungen 
gerade die Arbeitsbedingungen und 
die Gesundheit eine 
deutlich größere Rolle. 
Bei Angehörigen der Pfle-
geberufe finden wir dies 
in sehr hoher Ausprä-
gung. Bei frauendomi-
nierten Berufsgruppen 
werden private Pflegever-
pflichtungen häufiger an-
gegeben. 

Ich möchte aber eines 
betonen: Die Forschung 
zeigt: Austrittswünsche, 
die Einzelne nennen, 
müssen nicht schon kon-
krete Pläne sein, die 
Wünsche verändern sich 
über die Zeit und viele, 
die meinen, dass sie gern 
frühzeitig in Rente gehen 
würden, werden doch 
länger arbeiten, entwe-
der, weil sie es – wenn es so weit ist – 
wollen, oder schlicht und einfach, 
weil sie es müssen. Letzteres kann 
für die Beschäftigten belastend sein, 
innerlich schon im Ruhestand zu 
sein, vielleicht weil man krank oder 
gar nicht mehr motiviert ist, aber 
dennoch noch Jahre weiterarbeiten 
zu müssen. Das macht etwas mit ei-
nem, viele distanzieren sich von ih-
rem Betrieb und ihrer Arbeit. Das 
wiederum kann sich negativ auf die 

Arbeitsgruppe und den Betrieb aus-
wirken. Das kann für Vorgesetzte 
und Betriebe eine große Herausfor-
derung werden. 

Welche Rolle spielt die finanzielle 
Situation?
Natürlich spielt auch immer der fi-
nanzielle Aspekt eine Rolle, die ei-
gene existenzielle Absicherung. 
Viele, die gerne gehen würden – 
und es oft vielleicht auch sollten –, 
können es nicht. Etwa die Hälfte al-
ler befragten Erwerbstätigen in un-

serer Studie meint, sich 
einen früheren Renten-
eintritt nicht erlauben 
zu können. Bei Frauen 
und bei Jüngeren ist der 
Anteil höher. 

Die Arbeitswelt hat 
sich rapide verändert. 
Welche Rolle spielen 
Digitalisierung, KI und 
andere Entwicklungen 
bei dem vorgezoge-
nen Rentenwunsch?
Wenn man Studien 
hinzuzieht, die die ge-
samte Altersspanne 
der Erwerbstätigen be-
trachten, zeigt sich, 
dass es eher Menschen 
in der Rushhour des 
Lebens sind, die be-

sonders gestresst sind infolge der 
Digitalisierung, also Menschen, 
die eine junge Familie haben, Kin-
der aufziehen – und all die zusätz-
lichen Belastungen, die oft damit 
einhergehen. Aber es ist durchaus 
auch so, dass es ältere Beschäftigte 
gibt, die keine Lust mehr haben, 
sich auf die neuen Technologien 
einzustellen, und die dann auch 
deswegen sagen: „Es ist Zeit für 
mich zu gehen.“ Die Ergebnisse 

unserer Studie legen nahe: Vom 
Digitalisierungsgrad hängt nur sel-
ten ab, ob jemand bis 65 oder län-
ger arbeiten möchte. Eher lässt 
sich feststellen: Was die Älteren 
stört, ist, wenn man nicht ausrei-
chend Einarbeitung in technische 
Neuerungen und Unterstützung 
bei der Arbeit damit erhält. Wich-
tig ist hier also, dass die Arbeit gut 
gestaltet ist. 

Es herrscht Fachkräftemangel, da 
müsste den Boomern doch eigent-
lich der rote Teppich ausgerollt 
werden. Passiert das?
Auch wenn allgemein von einem 
Fachkräftemangel oder Arbeitskräf-
temangel gesprochen wird, heißt 
das nach unserer Erfahrung nicht, 
dass sich heutzutage alle Unter -
nehmen um ihre älteren Beschäftig-
ten bemühen mit dem Ziel, sie so 
lange wie möglich zu halten. Unsere 
Ergebnisse zeigen auch, dass so 
manche ältere Beschäftigte sich aus 
dem Erwerbsleben herausgedrängt 
fühlen, vor allem, wenn sie gesund -
heitliche Einschränkungen haben. 

Nun sind es ja nicht nur die Un-
ternehmen, die bestimmen, wer wo 
arbeitet, sondern auch die älteren 
Beschäftigten selbst. Auch wenn wir 
Babyboomer schon zu den älteren 
Beschäftigten zählen, heißt das 
nicht, dass wir alle schon zum „al-
ten Eisen“ gehören. 

Wenn es nicht gut läuft an mei-
nem Arbeitsplatz und in meinem 
Betrieb: Warum nicht mal an 
 Arbeitgeberwechsel denken? Ich 
weiß, dass das oft nicht einfach ist, 
aber nach unseren Ergebnissen 
kommt dies gar nicht so selten vor. 
Etwa 4 % aller Babyboomer tun dies 
jährlich. 

Unternehmen, die es aber wollen, 
wie können sie ältere Beschäftig-
te in Zeiten des Fachkräfteman-
gels halten?
Die jahrelange Beschäftigung mit 
der Thematik und mit den Ergebnis-
sen der Studie hat mich einige 
Punkte gelehrt: Zunächst zeigen un-
sere Längsschnittergebnisse, dass 
ältere Menschen keine schwere kör-
perliche Arbeit mehr leisten sollten, 
sie ist für die meisten von ihnen 
schädlich. Und wo dies unvermeid-

lich ist, muss die Arbeit optimal ge-
staltet werden. Hier finden Vorge-
setzte und auch Betriebsärzte und 
Sicherheitsingenieure ihre Rolle. 

Der zweite Punkt ist: Ältere Be-
schäftigte brauchen mehr Selbstbe-
stimmung bei der Arbeit, zum Bei-
spiel in Bezug auf die Gestaltung der 
Arbeitszeiten oder aber auch auf 
den Arbeitsinhalt. Ein guter Vorge-
setzter weiß das und versucht, dies 
zu ermöglichen. 

Drittens: Betriebe sollten mit ih-
ren älteren Mitarbeitern frühzeitig 
das Gespräch zum Thema „meine 
letzten Arbeitsjahre“ suchen, am 
besten schon ab dem 50. Lebens-
jahr. So sind die Vorgesetzten infor-
miert darüber, was ihre älteren Be-
schäftigten in Bezug auf ihre Arbeit 
wünschen und brauchen – und kön-
nen hoffentlich gut darauf reagie-
ren. 

Was übrigens auch zu diesen Ge-
sprächen gehören sollte, ist der 
Satz: „Wir brauchen dich!“ 

Was halten Sie von der Flexirente, 
seit Anfang des Jahres sind die Zu-
verdienstgrenzen ja gefallen. 
Es kann sein, dass durch den Weg-
fall der Zuverdienstgrenze der An-
teil der älteren Beschäftigten steigt, 
weil die Menschen viel mehr Hand-
lungsspielraum gewinnen. Nun 
könnten sie beides verbinden: Ar-
beiten und Rente. Das wird gut für 
viele sein. Wir müssen wissen, im 
großen Ganzen ist die Arbeit gut für 
uns, sie hält uns gesund. Das über-
sehen wir leicht. Natürlich gibt es 
auch heute noch viele schlechte Ar-
beitsplätze bei uns, dies dürfen wir 
nicht hinnehmen. Mein Wunsch ist, 
dass immer mehr Menschen die 
Möglichkeit erhalten, einer Arbeit 
nachzugehen, die tatsächlich auch 
gesund und motiviert hält – eine Ar-
beit, bei der man nicht darüber 
nachdenkt, wann man endlich auf-
hören kann.

 Ältere 
Beschäftigte 
zum Bleiben 

bewegen
Personalmanagement: Alle reden 
über Fachkräftemangel. Dabei gibt es 
Leute, die viel Know-how haben, aber 
dem Arbeitsmarkt so früh wie möglich 

entkommen möchten. Hans Martin 
Hasselhorn kennt die Gründe. 

Fachkräftemangel im Unterneh-
men und ein paar ältere Mitarbei-
tende an Bord? Heißer Tipp an die 
Personaler und Führungskräfte: 
Kümmern Sie sich rechtzeitig um 
die älteren Fachkräfte. Sonst gehen 
die eher, als ihnen lieb ist.  

In der Gruppe derjenigen, die bis zum 64. Lebensjahr arbeiten  
möchten, ist die Bereitschaft vorhanden, länger zu arbeiten, wenn die 
oben genannten Bedingungen erfüllt sind. 

Hans Martin Has-
selhorn, Leiter des 
Lehrstuhls für  
Arbeitswissenschaft 
an der Bergischen 
Universität Wupper-
tal, erforscht seit 
2011, wann und  
warum Menschen in 
Rente gehen wollen. 
 Foto: Pressestelle Bergische Universität Wuppertal

n FÜHREN UND VERÄNDERN

Der Resonanz 
Raum schaffen 
Das Vorantreiben von Veränderungsvorhaben 
und die Kommunikation eines Unternehmens 
haben vieles gemeinsam: Da gibt es dieses eine 
Thema, das der Geschäftsführung gerade beson-
ders wichtig ist und für das sich die Welt drin-
gend interessieren soll. Und da gibt es die Welt, 
die das vielleicht ganz anders sieht und lieber 
verschont sein will. Was dann fehlt, ist Resonanz. 
Sie brauchen wir, wenn wir Themen treiben, Pro-
zesse anstoßen und Dinge verändern wollen.

Angesichts ständiger Veränderungen müssen 
Organisationen die Resonanzfähigkeit ihrer 
Mitarbeitenden in den Blick nehmen. Die Frage 
lautet nicht nur „Was ändert sich?“, sondern auch 

„Wie nehmen die betei-
ligten Menschen diese 
Veränderungen wahr?“ 
Denn wenn Menschen 
mit Dingen in Resonanz 
kommen, verstärken sich 
auch kleine Energien und 
ein Vorhaben nimmt im-
mer mehr Fahrt auf.

Geht es um Führung, 
ist die Frage nach Reso-
nanz nicht zuletzt eine 
Dimension von Energie-
effizienz: Wenn ein The-
ma niemanden packt, 
hilft es nicht, immer noch 

mehr Kraft hineinzustecken. Vielleicht ist es 
nicht die richtige Zeit? Nicht der richtige Ton? 
Oder vielleicht nicht das richtige Vorhaben?

Resonanz kann man nicht verordnen. Sie ent-
steht, wenn sich Menschen wertgeschätzt und 
gesehen fühlen. Keinesfalls bedeutet sie eine 
blinde Zustimmung zum Geschehen, sondern 
sie ist eine autonome Reaktion von Individuen.

Wie in der Akustik werden auch in Organisa-
tionen Menschen von Schwingungen berührt – 
gerade in Veränderungsvorhaben. Deshalb ist es 
wichtig, für explizite Resonanzräume zu sorgen. 
Doch damit ist nicht die Kaffeeküche gemeint. Es 
sind vielmehr formale Runden, in denen bespro-
chen wird, wie das Umfeld auf Maßnahmen oder 
Projekte reagiert. Die Beteiligten eines solchen 
Soundings müssen sich auf diesen Austausch 
einlassen, sich öffnen, ohne Sanktionen fürchten 
zu müssen, wenn das Ergebnis anders ausfällt als 
Vorgesetzte sich das wünschen.

Resonanz ist eine wesentliche Voraussetzung 
für Innovation und die Weiterentwicklung guter 
Ideen. Überträgt man das Resonanzprinzip auf 
die Führung von Menschen, geht es wieder um 
die Big Five: Offenheit, Vertrauen, Achtsamkeit, 
Reflexionsfähigkeit und Empathie. Die Basis für 
den Aufbau von Resonanz ist immer ehrliches 
Interesse am Gegenüber. 

Wer als Chef die Resonanzfähigkeit des eige-
nen Teams fördert, vermittelt anderen das Ge-
fühl, dass die eigene Arbeit zählt, sie einen Un-
terschied macht. Dissonanz erzeugt übrigens das 
komplette Gegenteil: zu Angst, Wut, Misstrauen 
oder im Extremfall zur inneren oder äußeren 
Kündigung.

Organisationen und ihre Führungskräfte müs-
sen verstehen, dass Change nicht nur strukturelle 
Anpassungen bedeutet, sondern auch eine emo-
tionale Reaktion der Belegschaft auslöst. Kluge 
Führungskräfte geben diesen Emotionen Raum 
und nutzen sie, um gezielt nachzujustieren und 
das gesetzte Ziel noch besser zu erreichen.

Im Tagesgeschäft einer Führungskraft bedeutet 
das nicht zuletzt, Dinge, die keine Resonanz bei 
anderen auslösen, erst einmal wieder wegzupa-
cken – um sie bei nächster Gelegenheit erneut 
anzutesten.

Ulrike Felger ist 
Coach, Moderatorin 
und Expertin für 
Kommunikation und 
Changeprozesse. 
Foto: privat 

Hören Sie hier den 
 Karriere-Podcast  
Prototyp mit Hans  
Martin Hasselhorn

Foto: panthermedia.net / photographee.eu
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Von Sabine Philipp

A
uch wenn alle die glei-
chen Worte verwenden, 
meinen sie nicht immer 
dasselbe. „In unseren 
Kommunikationssemi-

naren weisen wir zum Beispiel da-
rauf hin, das ,in vivo‘ in verschiede-
nen Disziplinen unterschiedliche 
Bedeutungen hat“, erläutert Kirsten 
Achenbach vom Boehringer Ingel-
heim Fonds, Stiftung für medizini-
sche Grundlagenforschung (BIF). 
Die einen bezeichnen damit Unter-
suchungen an Zellen in der Petri-
schale, die anderen solche am le-
benden Organismus. „Wir erklären 
unseren Stipendiaten, dass hinter 
Fachbegriffen immer ein gesamtes 
Konzept steht, das an Außenstehen-
de vermittelt werden muss.“ Miss-
verständnisse drohten besonders 
dann, wenn ein und derselbe Begriff 
unterschiedlich belegt sei. 

Das kann Julian Tekaat bestätigen, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Fraunhofer-Institut für Entwurfs-
technik Mechatronik (IEM) in Pa-
derborn, wo zum „Engineering der 
Zukunft“ geforscht wird . Er arbeitet 
u. a. an Projekten im Bereich Sys-
tems Engineering und Model-
 Based-Systems Engineering (MBSE) 
in der Automobilindustrie. Ziel ist, 
die Kommunikation und Verständi-
gung in Entwicklungsprojekten mit 
vielen unterschiedlichen Diszipli-
nen zu verbessern. In diesem Zu-
sammenhang arbeitet der Wirt-
schaftsingenieur an Handbüchern 
und Glossaren. „Zunächst einmal 
versuchen wir, alle auf ein gleiches 
Level zu bringen.“ 

Dazu werden feststehende Defi-
nitionen in den Raum gestellt. Dann 
wird darüber diskutiert, ob alle das 
Gleiche darunter verstehen. Die 
Diskussionen finden in Workshops 
statt, vorzugsweise in Präsenz. „Um 
einen sinnvollen Konsens zu finden, 

ist es sehr wichtig, dass sich die Teil-
nehmenden intensiv austauschen 
und dabei ihren eigenen Hinter-
grund und ihre Erfahrungen ein-
bringen.“ In diesen Workshops 
kommen die wesentlichen Vertreter 
und Hauptinteressenten zusam-
men. „Teilweise debattieren wir 
mehrere Stunden über einen Be-
griff, aber auch über den Kontext 
und den dazugehörigen Prozess.“ 

Das Entscheidende bei diesen 
Definitionen sei, so Julian Tekaat, 
dass das Mindset hinter einem Be-
griff greifbar werde. Wenn die Run-
de so weit ist, dass alle Teilnehmen-

den unter einem Begriff das Glei-
che verstehen, werden weitere 
Gruppen einbezogen. „In einem 
Projekt hat der Kunde eine Wiki-
Software eingesetzt, um die Begrif-
fe konzernweit zu publizieren.“ Da-
mit hat er zwei Ziele verfolgt: ein 
Glossar zu schaffen, das allen Mit-
arbeitenden konzernweit zugäng-
lich ist. „Gleichzeitig wurde den 
Mitarbeitern die Möglichkeit gege-
ben, sich an dem Prozess zu betei-
ligen, sodass am Ende ein leben-
des Dokument entstanden ist.“ Da-
zu hat das Unternehmen die ent-
sprechenden Zuständigkeiten ge-
schaffen und einen Autorenpro-
zess gestaltet.

„Als Ingenieur brauchen Sie heu-
te zusätzliche Kompetenzen“, meint 
dazu Peter Pelz, Vizepräsident für 
Digitalisierung, Nachhaltigkeit und 
Infrastruktur an der TU Darmstadt. 
Für den Maschinenbau-Professor 
gehören neben Programmierkennt-
nissen auch die sprachlichen Fähig-
keiten dazu. Er bedauert, dass die 
sprachliche Ausdrucksfähigkeit vie-
ler Studierender zu wünschen übrig 
lasse. Diese Defizite führt er auch 
auf eine nicht ausreichende Sprach-
vermittlung in der Schule zurück. 

Pelz empfiehlt seinen Studentin-
nen und Studenten das Buch 
„Deutsch für junge Profis: Wie man 
gut und lebendig schreibt“ von Wolf 
Schneider. Ebenso rät er ihnen, die 
Bücher von Ernest Hemingway im 
Original zu lesen und sich an dessen 
Sprachstil zu orientieren. „Schrei-
ben ist ein Handwerk, das ich be-
herrschen muss.“ Dabei gelte die 
Devise: „Kurze Sätze, ein Abschnitt 
pro Gedanken, wobei ein jeder Ab-
schnitt maximal fünf Zeilen haben 
sollte, sowie Respekt und Liebe ge-
genüber den Verben.“ 

Auch das Halten von guten Präsen-
tationen ist für Pelz ein Handwerk, 
das er seinen Studierenden zu ver-
mitteln versucht. „Sie sollten sich 
zunächst fragen, was das Publikum 
überhaupt interessiert bzw. was das 
Problem ist, und den Gedanken auf 
den Punkt bringen.“ 

Am Ende sollte es eine kurze Zu-
sammenfassung mit einem Give -
away, das heißt, mit einem Fazit ge-
ben. Auch hier liegt die Würze in der 
Kürze. Das bedeutet auch, dass die 
Folien nicht mit zu viel Text überla-
den sein sollten. 

„Unsere Studierenden in Darm-
stadt müssen während ihrer Bache-
lor- oder Masterarbeit je bei einem 
Abschluss- und auch Zwischenkol-
loquium ihre Ergebnisse in kleinen 
Konferenzen vor Publikum präsen-
tieren und verteidigen“, so Pelz. Das 

sei eine gute Übung, um die kom-
munikativen Fertigkeiten zu ver-
bessern. 

Nicht immer sind nur die Begriff-
lichkeiten das Problem. Es gibt Un-
ternehmensbereiche, in denen un-
terschiedliche Welten zusammen-
prallen. Wie bei Controlling und 
Entwicklung. „Eine gute Ingenieur-
kraft muss sich nicht unbedingt mit 
betriebswirtschaftlichen Fragestel-
lungen auskennen“, meint Alexan-
der Burgbacher, Geschäftsführer 
der Insta GmbH. Um beide Sphären 
in Einklang zu bringen, hat das Un-
ternehmen das sogenannte „Busi-
ness Partner Controlling“ etabliert. 
Diese stehen den Ingenieuren quasi 
als Finanzminister zur Seite.

Dabei handelt es sich um Mitar-
beitende aus dem Controlling, die 
über das betriebswirtschaftliche 
Know- how verfügen und verstehen, 
wie sich die Leistung der Entwick-
lung auf den Artikelpreis auswirkt. 
„Sie betrachten das Projekt mit den 
dazugehörigen Produkten über die 
gesamte Lebensdauer und ermit-
teln die Rendite über Wirtschaft-
lichkeitsbetrachtungen“, so Burgba-
cher. Die gemeinsame Sprache fasse 
quasi die Kennzahlen zusammen. 

Sprechenden Men-
schen kann geholfen 
werden. Allerdings  
sollten sie sich auf eine 
für alle verständliche 
Sprachregelung  
verständigen.

Foto: panthermedia.net / Dmitriy Shironosov

Austausch vermeidet 
Missverständnisse

Unternehmenskultur: Es ist nicht immer leicht bei Projekten 
zusammenzufinden. Eine effektive Sprachregelung erleichtert vieles. 

Das Entscheidende bei 
diesen Definitionen ist, 
dass das Mindset hinter 
einem Begriff greifbar 
wird. Alle Teilnehmenden 
müssen unter einem 
Begriff das Gleiche  
verstehen.

Entschlossen handeln in der Krise

Von Jürgen Schmid

D
ie letzten Wochen habe ich 
auf etlichen Maschinen-
messen mit vielen Ge-
schäftsführern, Vorständen 
und Inhabern gesprochen. 

Eins wurde nur zu deutlich: Jetzt ist die 
Krise da. Auch führende Unternehmen 
stehen mächtig unter Druck. Meine Ge-
sprächspartner berichteten mir, wie an-
strengend die diesjährigen Messen wa-
ren – vieles ist unsicher, der Auftrags-
eingang massiv zurückgegangen. Daher 
stellen sich etliche Maschinenbauer auf 
drei und mehr harte Monate ein, vor al-
lem die Firmen, deren Geschäft in en-
gem Kontext mit der Bau- und Automo-
bilindustrie steht.

Viele Erkenntnisse lassen sich aus 
dem Umgang der Unternehmen mit 
dieser Situation gewinnen. In der Co-
ronakrise mit ihren Limitierungen und 
den gravierenden Lieferkettenengpäs-
sen waren die meisten Maschinenbauer 
vorrangig damit beschäftigt, ihr operati-
ves Geschäft am Laufen zu halten. Und 
reaktiv beschränkten sie sich bei ihrer 
Produktentwicklung auf notwendige 
Optimierungsmaßnahmen. 

Jetzt könnte man meinen, das setzt 
sich so fort, denn die Energiekrise mit 
all ihren Folgen und eine Reihe weiterer 
Entwicklungen stellen die Wirtschaft 
vor ebenso große Herausforderungen 
wie die Coronazeit. Doch zumindest bei 
meinen Kunden stelle ich etwas ganz 
anderes fest: Sie handeln gerade jetzt 
sehr entschlossen und aktiv. Wir erle-
ben in meinem Unternehmen aktuell 
ein riesiges Anfragevolumen, weil die 
Kunden die kritische Zeit nutzen, um 
viele echte Innovationen anzustoßen. 

Die Firma SEW zum Beispiel nimmt 
heute die Bremsen der Motoren von 

Unternehmensführung: Gerade in der aktuellen Krise arbeiten Maschinenbauer an  
innovativen Lösungen, um gestärkt in den Aufschwung zu starten. Das zeigen einige Beispiele.

Jürgen Schmid

n ist Inhaber von Jürgen Schmid Maschi-
nendesign. Seine Kunden kommen aus 
der ganzen Welt. Sein Unternehmen ist 
mit 200 internationalen Awards ausge-
zeichnet worden. Zu Schmids Innovatio-
nen gehören die Erfindung des Mini-Ak-
kuschraubers und das Design der Spritz-
gießmaschine von Arburg, des Liebherr-
Autokrans und der Autowasch anlagen 
von Washtec.

n erläutert regelmäßig Themen der Unter-
nehmensführung in VDI nachrichten.

Jürgen Schmid: Die Unternehmen arbeiten  
daran, die Kosten bei den Kunden zu reduzieren. 
Foto: Martina Drape/Jürgen Schmid Maschinendesign

den: Schon seit den 1980er-Jahren. Bis 
vor einigen Jahren herrschte in weiten 
Teilen der Industrie die Auffassung: „Al-
so, falls es nichts kostet, machen wir das 
Produkt auch umweltfreundlich. Sonst 
nicht, weil kein Kunde dafür extra be-
zahlt.“

Das hat sich extrem geändert, denn 
die Ansprüche der Kunden haben sich 
gewandelt. Einige Produktgruppen wer-
den überhaupt nicht mehr gekauft, 
wenn die Umweltaspekte nicht berück-
sichtigt sind. Das Umdenken in den Fir-
men ist auf allen Ebenen und in allen 
Abteilungen angekommen.

In früheren Jahren hatten die Unter-
nehmen bei der Produktentwicklung in 
der Hauptsache die Optimierung ihrer 
Herstellungskosten im Blick. Jetzt beob-
achte ich, dass mit großer Konsequenz 
die Kosten und die Zeitaufwände bei 
den Kunden reduziert werden. 

Das ist der gemeinsame Nenner, den 
ich hinter dieser neu gewonnenen In-
novationsfreude sehe. Da geht es um 
Nachhaltigkeit und Effizienzsteigerung, 
um die Kosten für Energie und Ressour-
cen zu drosseln und den CO2-Ausstoß 
zu verringern. Da geht es um Recycling, 
um Materialien kostengünstig im Kreis-
lauf zu halten.

Da geht es um Automatisierung und 
Geschwindigkeit, damit die Firmen mit 
den vorhandenen Fachkräften mehr 
Produktivität erreichen. Und es geht um 
Flächeneinsparung, wenn eine neue 
Maschine die Arbeit von zwei gleich 
großen alten Maschinen ersetzen kann. 

Auf diesen Gebieten passiert richtig 
viel in Deutschland und der Welt. Hier 
können Maschinenbauer atemberau-
bend innovativ sein. Die Unternehmen, 
die das erkannt haben, arbeiten gerade 
jetzt an ihrem Erfolg von morgen.

den Kunden zurück. Dank eines spe-
ziellen Pyrolyseverfahrens können so 
Druckgussteile und Kupferspule später 
voneinander getrennt und wiederver-
wendet oder recycelt werden. Das spart 
Ressourcen und CO2-Emissionen, er-
zählte Geschäftsführer Hans Kratten-
macher.

Anderes Beispiel: Bei meinem Be-
such auf der SPS stand ich zusam-
men mit dem Geschäftsführer ei-
nes Innovationsführers neben 
dessen neuester Verpackungsli-
nie. Diese wurde in Aktion präsen-
tiert. Auf meine Bemerkung, dass die 
Anlage schon ein bisschen langsam ar-
beitet, antwortete er lachend: „Wir 
mussten das Tempo deutlich drosseln, 
damit die Kunden überhaupt etwas 
sehen. In der normalen Ge-
schwindigkeit brauchen Sie ein 
Stroboskoplicht, um den Prozess 
nachvollziehen zu können – so 
schnell arbeitet dieses intelligente 
System.“

Auch kleinere Unternehmen wie die 
Firma Held agieren proaktiv. Dieser 
Hersteller von Doppelbandpressen 
richtet gerade seine komplette Maschi-
nenlinie auf die Zukunft aus. Da werden 
richtig große Innovationsschritte ge-
macht.

Ich beobachte Firmen wie die Wöh-
ner GmbH, die kaum dass sie das eine 
Projekt gestartet haben, schon über das 
nächste diskutieren, weil dieses innova-
tive Unternehmen seinen Markt und 
seine Kunden konzentriert beobachtet. 
Es hat deshalb viele nützliche Erkennt-
nisse, die es in konkrete Lösungen und 
Produkte umsetzt. Diese Firmen wittern 
im Markt ein Potenzial, das sich nur mit 
Innovationen heben lässt. Überlegen 
Sie mal, seit wann wir in der Gesell-
schaft über Umweltfreundlichkeit re-
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 Der „digitale“ Bauingenieur

Von Ines Gollnick

W
eil das zukünftige Bauen Schritt 
für Schritt digitaler wird, hat sich 
die Technische Hochschule 
Würzburg-Schweinfurt (THWS) 
den aktuellen Entwicklungen und 

Veränderungen der Branche gestellt und einen 
siebensemestrigen Bachelorstudiengang „Bau -
ingenieurwesen – Digitales Planen und Bauen“ 
aufgelegt. Die Hochschule sieht den Studiengang 
als ein zusätzliches Angebot und nicht als Ersatz 
für die klassische Bauingenieurausbildung. So sei 
die Digitalisierung im Bauwesen ein interdiszipli-
näres Aufgabengebiet, das auf Inhalten der Bau-
ingenieurwissenschaften und der Bauinformatik 
aufbaut. Das heißt, wer sich für dieses Studium in 
Bayern entscheidet, muss und darf sich auf ein 
breit gefächertes Portfolio der vermittelten Kom-
petenzen einstellen. 

Auf zwei Semester Grundlagenstudium folgen 
fünf Semester Fachstudium. Das Praxismodul ist 
für das fünfte Semester vorgesehen. Vorausset-
zung ist die Hochschul- bzw. Fachhochschulreife. 
Außerdem muss vor Studienbeginn ein zwölf -
wöchiges Vorpraktikum im Bauhauptgewerbe ab-
solviert werden, damit der Einstieg in das praxis-
orientierte Bachelorstudium optimal gelingt. 

Für den promovierten Ingenieur und Studien-
fachberater Christoph Müller de Vries, Profes-
sor für Massivbau, Tragwerke und Tragwerksent-
wurf, war eine der wesentlichen Herausforderun-
gen bei der Entwicklung des neuen Angebots, 
„die Fächer, die einen Bauingenieur bzw. eine 
Bauingenieurin ausmachen, auch weiterhin in 
den Lehrplan zu integrieren, um diese Lehrinhal-
te ausgewogen zu vermitteln und dabei trotzdem 
die Weichenstellung für eine andersartige und di-
gitale Ausrichtung aufzubauen, ohne nur eine 
‚Vertiefungsrichtung‘ anzubieten“. 

Der Ingenieur ergänzt: „Der ‚digitale‘ Bauinge-
nieur bzw. die ‚digitale‘ Bauingenieurin soll Kom-
petenzen im Umgang mit komplexen digitalen 
Hilfsmitteln erlangen, die aktuell und zukünftig 
vermehrt bei der Planung und Entwicklung von 
Bauwerken und bei der Bauausführung benötigt 
werden, um hier entsprechend im späteren Beruf 
diese Themengebiete aktiv voranbringen und 
mitgestalten zu können.“ 

Es geht also um eine praxisorientierte Inge-
nieurausbildung, die auf die speziellen digitalen 

Aufgabengebiete eingeht, die im Bauplanungsall-
tag hinzugekommen sind, und die das Verständ-
nis für digitale Bauprozesse fördert. „So sind Pro-
grammiersprachen, visuelles Programmieren 
und das Verständnis für Datenbanken teilweise 
bereits schon in den ersten Semestern im Lehr-
plan verankert“, unterstreicht Müller de Vries.

 Wesentlicher Unterschied zu anderen Univer-
sitäten bzw. Hochschulen ist laut Müller de Vries: 
„Die Studierenden an der THWS durchlaufen ein 
vollwertiges siebensemestriges Bauingenieurstu-
dium und sind somit auch als solche kammerfä-
hig.“ Die Absolvierenden können entweder direkt 
in den Beruf einsteigen oder ein vertiefendes Stu-
dium in den Feldern der bauspezifischen Inge-
nieur- und Umweltwissenschaften wählen. 

Die Bauingenieure und Bauingenieurinnen der 
Zukunft sollen sich von ihrer Denkstruktur her 
frühzeitig mit den digitalen Aufgaben befassen. 
Doch was heißt das genau? Was macht digitales 
Planen und Bauen aus? Christoph Müller de Vries 
bringt das Beispiel Navigationssystem, um zu zei-
gen, welcher Typ Bauingenieur zukünftig gefragt 
ist. „Früher konnten noch alle eine analoge Land-
karte lesen und wussten in der Regel, wo sie wa-
ren. Sie waren aber oft nicht so schnell und flexi-
bel unterwegs, wie es die Navi-Nutzer heute sind. 
Unsere ‚digitalen‘ Bauingenieure und Bauinge-
nieurinnen sollen sich später nicht verlaufen, 
wenn mal der Strom ausfällt. Sie sollen daher ne-
ben den Kompetenzen für einen sicheren Um-
gang mit digitalen Hilfsmitteln auch das benötig-
te Basiswissen erlangen, um abschätzen zu kön-
nen, ob Ergebnisse oder Herangehensweisen 
plausibel sind. Es gibt ja auch viele Bauwerke, et-
wa beim Bauen im Bestand, bei denen nicht alles 
digital läuft“, hebt Müller de Vries hervor.

 Im Mehrwert liegt der Reiz, in der Baubranche 
digitale Technik einzusetzen. Sie verringert Pla-
nungsfehler. So kann Material eingespart und 
Ressourcen geschützt werden. Prozesse können 
sicherer und optimaler geplant werden. „Damit 
ergibt sich ein Mehrwert für zum Beispiel anste-
hende Umplanungen, Überwachungen, Laufzeit-
verlängerungen, Recycling, Sanierungen und Re-
novierungen von Bauwerken und Gebäuden. Oft 
sind die Aufgaben gar nicht mehr anders zu lösen 
als mit aufwendigen 3D-Simulationen“, unter-
streicht Müller de Vries. „Und über allem schwebt 
dann immer das Thema des Building Information 
Modeling (BIM).“ 

Doch dabei handele es sich nur um eine Me-
thodik zur Planung, Ausführung und zum Betrieb 
von Bauwerken mit einem kollaborativen Ansatz 
auf Grundlage eines digitalen dreidimensionalen 
Bauwerk-Informationsmodells. „Unser Ansatz 
geht sogar darüber hinaus“, unterstreicht der Stu-
dienfachberater. „Viele einzelne digitale Werk-
zeuge für die jeweiligen Fachdisziplinen sind er-
forderlich, um den digitalen Ansatz dann auch 
wirtschaftlich in der Praxis umsetzen zu können. 
Diese Programme sind komplex und benötigen 
oft eine sehr lange Erfahrung in der Praxis, bis 
man sie sicher beherrscht.“ Die Würzburger legen 
deshalb mit dem neuen Bachelorstudiengang 
den Grundstein für einen sicheren Umgang da-
mit und bieten daher praxisorientierte Projektar-
beit an, die entsprechend begleitet wird. 

Ob das Bauingenieurstudium mit dem digitalen 
Dreh das richtige ist, muss jeder für sich selbst 
herausfinden. Im Grunde sind die Voraussetzun-
gen die gleichen wie beim regulären Bauinge-
nieurstudium. Wichtig sind Selbstständigkeit und 
eigenverantwortliches motiviertes Arbeiten; in-
novatives und kreatives Denken, verbunden mit 
Kostenbewusstsein, ist gefragt. Daneben techni-
sches Verständnis und grundsätzliches Verständ-
nis von mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Zusammenhängen. Müller de Vries ergänzt, dass 
es bei den Bauingenieurinnen und Bauingenieu-
ren noch viele Berufsfelder gebe, die eine Präsenz 
nicht nur vor dem Computer erfordern, sondern 
bei denen teilweise auch handwerkliche Bega-
bung gefragt sei. 

„Nun kommt eben noch das Verständnis und 
auch ein Stück weit die Begeisterung für digitale 
Tools und Informationstechnologie hinzu. Die 
Studieninteressierten bei ‚Bauingenieurwesen – 
Digitales Planen und Bauen‘ sollten demnach ein 
verstärktes Interesse an der Arbeit am Rechner 
mitbringen.“ 

Die Berufsaussichten sind hervorragend. Der 
Bedarf an Ingenieuren und Ingenieurinnen, die 
sich frühzeitig von ihrer Denkstruktur her mit den 
digitalen Aufgaben befassen können, ist auch 
deshalb weiter angestiegen, weil der Einsatz von 
BIM bei allen neuen Hochbau- und Infrastruktur-
projekten der öffentlichen Hand verpflichtend ist. 

n www.thws.de/studieninteressierte/
bachelorstudiengaenge/studienbereiche/mint/
bauingenieurwesen-digitales-planen-und-bauen/

Bauingenieurinnen 
und Bauingenieure 
brauchen digitales 
Know-how. Digitale 
Bauplanung ver -
ringert Kosten und 
senkt die Fehleran-
fälligkeit. 

Studium: Der Bachelorstudiengang „Bauingenieurwesen – Digitales Planen und Bauen“ an der TH Würzburg-Schweinfurt 
bietet die Chance, digitale Kompetenzen, kombiniert mit fachlichem Grundlagenwissen, zu erwerben.

Wissen über 
 digitale Prozesse 
ist nicht alles. 
Für Bauinge-
nieure und Bau-
ingenieurinnen 
spielen auch 
handwerkliche 
Begabungen 
eine Rolle
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Abteilungs-/Bereichsleitung
Geschäftsführer / Chief Operations Officer 
(m/w/d)
über heiden associates Personalberatung
Norddeutschland, Home-Office ID: 043905518

Arbeitssicherheit
Fachkraft für Arbeitssicherheit (m/w/d)
BAD Gesundheitsvorsorge und 
Sicherheitstechnik GmbH, Mainz ID: 043848868

Leitung Bauausführung U-Bahn (w/m/d)
Landeshauptstadt München ID: 043711785

Leiter Bauabteilung / Oberbauleiter (m/w/d)
CoCo REAL GmbH, Sonthofen ID: 043710613

Ingenieur*in im Themenbereich Bauwesen & 
Nachhaltiges Bauen
VDI Technologiezentrum
Berlin, Düsseldorf ID: 043633338

Projektleitung (m/w/d) Wohnungsbau / 
Modernisierung
Stuttgarter Wohnungs- und 
Städtebaugesellschaft mbH ID: 043632590

Bauingenieur/in / Umweltingenieur/in 
(m/w/d) (B.Sc. [FH] oder M.Sc. [Univ]) für das 
Referat Straßenbau- und 
Straßenverkehrstechnik, 
Straßenverkehrssicherheit
Bayerisches Staatsministerium für Wohnen, 
Bau und Verkehr, München ID: 043632433

Strategische:r Einkäufer:in (m/w/d) für Liefer-, 
Dienst- und Bauleistungen nach öffentlichem 
Vergaberecht
Alfred-Wegener-Institut Helmholtz-Zentrum für 
Polar- und Meeresforschung
Bremerhaven ID: 043563245

Ingenieure (m/w/d) 
Bauingenieurwesen/Verkehrswesen
Die Autobahn GmbH des Bundes
Frankfurt am Main ID: 043561831

Ingenieur (m/w/d) 
Bauingenieurwesen/Tiefbau
Stadt Sindelfingen ID: 043558868

Landschaftsarchitekt / Bauingenieur (m/w/d)
Stadt Sindelfingen ID: 043558835

Teilprojektleiter Planung U5 (w/m/d)
HOCHBAHN U5 Projekt GmbH
Hamburg ID: 043549482

Tragwerksplaner Planung U5 (w/m/d)
HOCHBAHN U5 Projekt GmbH
Hamburg ID: 043549475

Projektleiter Tunnelbau Planung U5 (w/m/d)
HOCHBAHN U5 Projekt GmbH
Hamburg ID: 043549470

Ingenieur*in Kontrolldienst Gewerbeaufsicht 
(m/w/d)
Landeshauptstadt Stuttgart ID: 043469165

Bauingenieur*in (m/w/d) der 
Vertiefungsrichtung konstruktiver 
Ingenieurbau beim Bauaufsichtsamt
Stadt Köln ID: 043526136

Ingenieur (m/w/d) Projektleitung Straßen- 
und Radwege
Landkreis Stade ID: 043536341

Bauingenieur (m/w/d) im Bereich Brücken- 
und Ingenieurbau
Landkreis Stade ID: 043535197

Sachbearbeitung landesweite 
Verkehrssteuerung (w/m/d)
Niedersächsische Landesbehörde f. Straßenbau 
und Verkehr, Hannover ID: 043526076

Ingenieurin / Ingenieur (w/m/d) (FH-Diplom / 
Bachelor)
Hessischer Rechnungshof
Darmstadt ID: 043911935

Bauingenieur*in
Stadt Erlangen ID: 043891199

Sachgebietsleiter (m/w/d) im Sachgebiet 
Hoch- und Tiefbau im Amt für Gebäude- und 
Straßenmanagement
Landratsamt Gotha ID: 043878677

Fachbereichsleiter (m/w/d) im Fachbereich 
Kreisentwicklung, Wirtschaft und Bau
Landratsamt Gotha ID: 043878238

Sachgebietsleiter (m/w/d) im Amt für 
Bauordnung und Bauleitplanung
Landratsamt Gotha ID: 043879016

Sachbearbeiter*in (w/m/d) 
Fortbildungskoordination
Stadt Norderstedt ID: 043853367

Spezialist*in – Vergabemanagement für 
Baubetrieb (m/w/div)
Deutsche Rentenversicherung Bund
Berlin ID: 043805266

Ingenieur*innen beziehungsweise 
Architekt*innen (m/w/d) der Fachrichtung 
Technische Gebäudeausrüstung, 
Bauingenieurwesen, Architektur oder vergl.im 
Amt für Kinder, Jugend und Familie
Stadt Köln ID: 043717462

BIM-Manager (w/m/d)
Die Autobahn GmbH des Bundes
München ID: 043745376

Chemieingenieurwesen
Bachelor / Diplom (FH) Physikalische Technik, 
Medizintechnik, Chemie-, 
Umweltingenieurwesen, Verfahrenstechnik, 
Maschinenbau oder vergleichbar
Regierungspräsidium Freiburg
Donaueschingen, Freiburg ID: 043530531

Sicherheitsingenieurin (m/w/d) mit 
Schwerpunkt Gefahrstoffmanagement
Helmholtz-Zentrum Hereon
Geesthacht (bei Hamburg) ID: 043835408

Elektrotechnik, Elektronik
Projektmanager Sondermaschinenbau 
(m/w/d)
Hofmann Maschinen- und Anlagenbau GmbH
Worms ID: 043713919

Product Manager Cybersecurity (m/w/d)
iba AG, Fürth ID: 043633649

Ingenieur/in (Univ./TH/TU) / Master Sc. / 
Master Eng. Elektrotechnik als Aufsichtsperson 
(m/w/d) für ein Aufsichtsgebiet in 
Mittelhessen-Sauerland
BG ETEM, Köln ID: 043559023

Senior-Ingenieur (m/w/d) 
Energiemanagement
Veolia Industries – Global Solutions S.A.S. 
(V.I.G.S.), Freiburg im Breisgau ID: 043909065

Projektingenieur Netzführung Strom (m/w/d)
MVV Netze GmbH, Mannheim ID: 043891268

Ingenieur*in (FH/Bachelor) (m/w/d) 
Nachrichten- oder Elektrotechnik, IT und 
Telekommunikation, Automatisierung
BfS Bundesamt für Strahlenschutz
Berlin, Freiburg ID: 043662337

Elektroniker Betriebstechnik für E-Ladesäulen 
(w/m/d)
Hamburger Hochbahn AG ID: 043848017

Ingenieurin / Ingenieur (w/m/d) für den 
Bereich Digitalfunk Endgeräte
Präsidium Technik, Logistik, Service Der Polizei 
Baden-Württemberg, Stuttgart ID: 043831283

Ingenieur Netzanschlüsse m/w/d
WEMAG Netz, Schwerin ID: 043825140

Konstrukteur / Entwickler (m/w/d) 
Stromverteilungssysteme
Rittal, Herborn ID: 043800954

Energie & Umwelt
Ingenieurinnen und Ingenieure (w/m/d) 
„Elektrotechnik“
Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung‘
Berlin ID: 043632180

Senior-Ingenieur (m/w/d) Energiemanagem.
Veolia Industries – Global Solutions S.A.S. 
(V.I.G.S.), Freiburg im Breisgau ID: 043906626

Referentin / Referent (w/m/d) für den Aufbau 
von E-Ladeinfrastruktur für Lkw
Ministerium für Verkehr Baden-Württemberg 
Stuttgart ID: 043863371

Fahrzeugtechnik
ECR-Projektleiter (w/m/d)
KYOCERA AVX Components (Dresden) GmbH
Klingenberg ID: 043741674

Fertigungstechnik, Produktion
Industrial Engineer (m/w/d) 
Prozessoptimierung
LENSER Filtration, Senden / Iller ID: 043549750

Prozessingenieur (w/m/divers) 
Prozessentwicklung Produktion
Altro Deutschland GmbH & Co. KG
Dessau-Roßlau ID: 043891124

Forschung & Entwicklung
Elektroingenieur (m/w/d)
Big Dutchman, Vechta ID: 043648378

Ingenieur*in Elektrotechnik
Max-Planck-Institut für Plasmaphysik
Garching ID: 043631927

Mechanikentwickler / Konstrukteur (w/m/d) 
in der Entwicklung
Nanotec, Feldkirchen ID: 043629577

Wissenschaftliche Mitarbeit (m/w/d) 
Funktionale Sicherheit
Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung e.V. 
Sankt Augustin ID: 043557516

Ingenieur TGA/ Fachplaner – 
Elektro-/Energietechnik (m/w/d) für Beratung, 
Planung und Objektüberwachung
Canzler GmbH
verschiedene Standorte ID: 043918577

Gebäude- und 
Maschinenmanagement
Betriebsingenieur*in (w/m/d) 
Automatisierung Kälte- und Klimasysteme
KIT Karlsruher Instistut für Technologie
Eggenstein-Leopoldshafen ID: 043894059

Leiter Technische Betriebe (m/w/d)
Fripa Papierfabrik Albert Friedrich KG
Miltenberg ID: 043891224

Projektleiter HKLS (m/w/d)
SCHNEPF Planungsgruppe Energietechnik 
Baunatal ID: 043884902

Konstruktion, CAD
Werkzeugkonstrukteur und Beschaffer im 
Flugzeugbau / ATA21 Luftführung (m/w/d)
Hutchinson Aerospace, Göllnitz ID: 043645310

Spezialist (m/w/d) Bauprojektmanagement 
Technik
AOK Bayern – Die Gesundheitskasse
Nürnberg, Dachau ID: 043554899

Entwicklungsingenieur oder 
Entwicklungstechniker (m/w/d) im Bereich 
Mechatronik oder Elektrotechnik
Loroch GmbH Maschinenfabrik
Mörlenbach ID: 043536344

Entwicklungsingenieur (m/w/d) im Bereich 
Konstruktion
SEBO Stein, Velbert ID: 043532550

Berechnungsingenieur (w/m/d)
Gesellschaft für Oeltechnik mbH
Waghäusel ID: 043880218

Konstrukteur (m/w/d)
KYOCERA AVX Components (Betzdorf) GmbH
Betzdorf ID: 043824890

Konstrukteur für Rohrleitungs- und 
Anlagenbau (m/w/d)
enco Energie- und Verfahrens-Consult GmbH
Braunschweig ID: 043802830

Maschinenbau, Anlagenbau
Ingenieur / Techniker / Meister (m/w/d)
Big Dutchman, Vechta ID: 043648376

Kfz-Mechatroniker*in im Schichtdienst 
(m/w/d)
Stadtwerke München GmbH ID: 043906719

Ingenieur im Bereich Maschinen- und 
Verfahrenstechnik (m/w/d)
enco Energie- und Verfahrens-Consult GmbH
Braunschweig ID: 043802848

Mechatronik, Embedded Systems
Gruppenleiter (m/w/d) Technical Service 
Vehicle Wash
ALFRED KÄRCHER SE, Winnenden ID: 043802883

Naturwissenschaften
Ingenieur/in Luft- und Raumfahrttechnik, 
Kommunikationstechnik, Physiker/in o. ä. 
(w/m/d) Projektmanagement für Nutzer
Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
Hecklingen ID: 043894717

Leitung des Geschäftsbereiches 
Technologische und regionale Innovationen 
(w/m/d)
Forschungszentrum Jülich ID: 043832295

Mitarbeiter*in für die Förderprogramme 
Energieeinsparung und Klimaneutrale 
Gebäude (w/m/d)
Landeshauptstadt München ID: 043825480

Projektmanagement
Projektleiter für HLKS im Rechenzentrumsbau 
(m/w/d)
QCS GmbH, Frankfurt ID: 043714078

Betriebstechniker Mechanik (m/w/d)
Mercer Stendal, Arneburg ID: 043708184

Gruppenleiter Planung Rohrtechnik (m/w/d)
Energieversorgung Halle Netz GmbH
Halle (Saale) ID: 043703214

Ingenieur*in (m/w/d) Schwerpunkt 
Verfahrenstechnik
Gelsenwasser AG, Gelsenkirchen ID: 043661199

Bauingenieur/in (m/w/d), Fachrichtung 
Tiefbau
Stadt Flensburg ID: 043549536

Ingenieur*in beziehungsweise Techniker*in 
für verkehrstechnische Anlagen (m/w/d)
Stadt Heidelberg ID: 043918123

Projektleitung (m/w/d) im Bereich 
Brückenneubau und Brückenerhaltung
Staatliches Bauamt Nürnberg ID: 043913839

Mitarbeiter*in (w/m/d) in der 
Elektro-/Informationstechnik
Freie Hansestadt Bremen ID: 043906672

Projektingenieur (m/w/d) Werksplanung 
Mechanik
Knauf Engineering, Iphofen ID: 043854302

Projektleiter/Projektingenieur 
Schiffsbetriebstechnik und Maschinenbau 
(m/w/d)
Turbo-Technik, Hamburg ID: 043846893

Prozessmanagement
Referent (m/w/d) Logistikprozesse
Verband der Automobilindustrie e.V. (VDA)
Berlin ID: 043678161

Fachingenieur Anlagenerrichtung (m/w/d)
EVH GmbH, Halle (Saale) ID: 043678166

Prozessmanager im Bereich 
Qualitätsmanagement (m/w/x)
Boge Kompressoren, Bielefeld ID: 043659549

Teamleiter Konstruktion (w/m/d) Motor und 
Design
Nanotec, Feldkirchen ID: 043629574

Teamleitung (m/w/d) 
Siedlungswasserwirtschaft
BIT Ingenieure AG, Karlsruhe ID: 043552800

Ingenieur*in Elektrotechnik mit Erfahrungen in 
der Gebäudetechnik (w/m/d)
Bundesanstalt für Immobilienaufgaben
Berlin ID: 043917343

Prüfer*in (m/w/d) für Referat Wirtschaft, 
ÖPNV- und Städtebauförderung
Hessischer Rechnungshof ID: 043913040

Prozessingenieur (w/m/divers) 
Prozessentwicklung Produktion
Altro Deutschland, Dessau ID: 043909321

Ingenieur für funktionale Sicherheit und 
Security im Maschinenbau (gn)
BAUER Maschinen, Aresing ID: 043906654

 Qualitätsmanagement
Resident QM – Qualitätsingenieur (m/w/d) im 
Kundenwerk BMW
Kromberg & Schubert Automotive 
Regensburg ID: 043649089

Gesundheitsingenieur*in (w/m/d)
Landeshauptstadt Wiesbaden ID: 043891278

Qualitätssicherer (m/w/d) Werk Folie
Papierfabrik Louisenthal GmbH
Gmund am Tegernsee ID: 043879355

Softwareentwicklung
Systemarchitekt Cloud-basierte Speicherung 
im technischen Produktmanagement (m/w/d)
iba AG, Essen ID: 043633637

Softwareentwickler C# / .NET im Bereich 
Messdatenerfassung, -auswertung und 
-darstellung (m/w/d)
iba AG, Fürth ID: 043633630

Systemadministration, Netze
Sachbearbeiterin/Sachbearbeiter (w/m/d) 
Richtfunknetz
Präsidium Technik, Logistik, Service der Polizei
Stuttgart ID: 043853375

Technische Leitung
Abteilungsleitung Roll-Out Management FTTH 
(w/m/d)
Deutsche Glasfaser Unternehmensgruppe
Unterschleißheim ID: 043536688

Betriebs-Ingenieurin / Betriebs-Ingenieur 
(m/w/d) als Bereichsleitung Betriebstechnik 
für die technische Abteilung
LVR-Klinikum Düsseldorf ID: 043891215

Leitung des Facility Managements (m/w/d)
TECHNOSEUM, Mannheim ID: 043442253

Sachgebietsleiterin / Sachgebietsleiter für den 
Bereich Bauberatung und 
Genehmigungsverfahren (w/m/d)
Stadt Wiesbaden ID: 043715321

Technischer Vertrieb 
Technischer Vertrieb – national oder 
international (m/w/d)
KBR Kompensationsanlagenbau GmbH
Schwabach ID: 043910631

Fachkraft für Arbeitssicherheit (m/w/d)
BAD Gesundheitsvorsorge und 
Sicherheitstechnik, Mainz ID: 043848109

TK-Hardwareentw., Netze
Funkspezialist*in (w/m/d)
Bundesnetzagentur, Mainz ID: 043802304

Versorgungstechnik
Ingenieur*in für Versorgungstechnik (m/w/d)
SWM Services, München ID: 043683342

Ingenieur (m/w/d) Versorgungstechnik
Landesbetrieb Bau und Immobilien Hessen 
(LBIH), Fulda ID: 043510244

Projektingenieur Wärmewende (m/w/d)
Stadtwerke Quickborn GmbH ID: 043831280

Verwaltung
Ingenieur*in (m/w/d) – Fachrichtung 
Architektur, Bauingenieurwesen
Stadt Leverkusen ID: 043707804

Ingenieur (m/w/d) strategische 
Grundsatzplanung – Sparte Strom & LWL
Netzgesellschaft Gütersloh mbH ID: 043648790

Technische*r Sachbearbeiter*in (m/w/d) in 
der „Unteren Abfallwirtschaftsbehörde“ im 
Umweltamt der Stadt Dortmund
Stadt Dortmund ID: 043529214

Senior Referent*in Koordination 
Arbeitssicherheit (m/w/d)
Stadtwerke München GmbH ID: 043742112

Sachbearbeiterin / Sachbearbeiter für den 
Bereich Widerspruchs- und Bußgeldverfahren 
(w/m/d)
Stadt Wiesbaden ID: 043714696
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- Nicht gerade Standard, aber von mir 
im Job erlebt: Der Aufsichtsratsvorsit-
zende einer mittelständischen Unter-
nehmensgruppe, für die immer wie-
der einmal Geschäftsführer zu suchen 
waren, besuchte die Bewerber aus der 
letzten Runde persönlich zu Hause, 
um sich ein Bild von den „Gesamtum-
ständen“ zu machen. Das führte 
durchaus zu höchst unterschiedlichen 
Erkenntnissen und nachfolgenden 
Entscheidungen. 

Pflegen Sie also Ihre Chefs im Rah-
men des Möglichen, Sie brauchen sie 
vielleicht auch Jahre nach der Tren-
nung noch. 

n NOTIZEN AUS

n  DER PRAXIS

Trends am Markt
555: Hierarchie + Struktu-
ren: Auf zu neuen Ufern? 

Lange hatte es so ausgesehen als be-
wege sich wenig bis gar nichts in den 
Unternehmen, was Innovationen bei 
organisatorischen Strukturen, insbe-
sondere bei hierarchischen Konstruk-
tionen, betrifft. Jetzt aber sieht es so 
aus, als würde jemand gleich eine 
kleinere Lawine lostreten: Ich entneh-
me einem Pressebericht (KSTAZ v. 
09.11.2023), dass ein hier in der Nähe 
angesiedelter deutscher Konzern mit 
Weltgeltung nicht nur ganze Hierar-
chieebenen „und damit Stellen“ strei-
chen, sondern „eine komplett neue 
Arbeitsweise“ einführen will, wie der 
CEO im Interview angibt. 

Das ist ein, wie ich finde, hochinteres-
santer neuer Ansatz: In diesem Kon-
zern sollen „künftig kleinere Teams 
arbeiten, die sich selbst organisieren 
und die sich auf einen Kunden oder 
ein Produkt konzentrieren, Mitarbei-
tende sollen wie Unternehmen han-
deln.“ Und dann kommt eine zentrale 
Aussage: „95 % der Entscheidungen 
sollen künftig von den Managern auf 
die Mitarbeiter verlagert werden, die 
die Arbeit machen.“ 

Mit der Verschiebung der Verantwor-
tung in kleinere Teams wolle der 
CEO nicht nur Geld sparen, sondern 
den Mitarbeitern Zeit für das We-
sentliche verschaffen und Innovatio-
nen fördern. Weiterhin sollen büro-
kratische Hürden abgebaut werden – 
alles, was nicht zum Erreichen der 
Mission beitrage, werde (nicht müs-
se, werde!) verschwinden. Es gibt in 
dem Zusammenhang noch mehrere 
Pläne, die uns hier aber nicht interes-
sieren müssen. 

Ich bin sicher nicht dazu berufen, die 
oben genannten Vorhaben zu bewer-
ten, aber eine Meinung dazu ist sicher 
erlaubt: 

Die Streichung diverser Manager-Stel-
len bzw. ganzer Hierarchieebenen ist 
ein Standardrezept, es imponiert ins-
besondere dem Kapitalmarkt, also 
den Aktionären. Dort liebt man die 
Kombination von „Es geschieht et-
was“ und „es wird gespart“. Für uns ist 
ein anderer Gesichtspunkt von Inte-
resse: Die in Zukunft „eingesparten“ 
Manager haben nichts falsch ge-
macht, sie haben ihre Positionen ja 
nicht selbst geschaffen. Der Arbeitge-
ber hatte die Organisation vorgege-
ben, das Arbeiten darin damit zur 
Pflicht gemacht – der sich niemand 
entziehen konnte –, jetzt setzt er zur 

Rolle rückwärts an, stürzt die betroffe-
nen Manager in berufliche Problem-
konstellationen und gibt auch den 
noch nicht betroffenen Führungskräf-
ten sowie den heutigen Nachwuchs-
kräften mit entsprechenden Ambitio-
nen und Karriereplänen ein fatales 
Signal: „Du musst stets mit allem 
rechnen!“, was sich ja auch wie ein ro-
ter Faden durch meine Beiträge zieht. 

Was macht man mit solcherart „über-
flüssig“ gewordenen Managern? Pa-
rallele Versetzungen im Konzern 
kommen nicht infrage – die denkba-
ren Zielpositionen sind ja auch gestri-
chen .Ein Degradieren „zurück ins 
Team“ ruiniert den Werdegang, 
schafft Einkommensprobleme und 
bringt störende Fremdkörper ins 
Team. Also Aufhebungsvertrag, Abfin-
dungen, Altersteilzeit etc. (vermute 
ich). 

Ob man 95 % der heutigen Entschei-
dungen von Managern auf ausführen-
de Teams verlagern kann, weiß ich 
nicht. Die genannte Zahl scheint mir 
sehr anspruchsvoll zu sein. Aber bei 
sehr vielen dieser Prozesse scheint 
auch mir eine Verlagerung möglich. 

Aber der Kerngedanke mit den sich 
selbst organisierenden und selbst ent-
scheidenden Teams ist in meinen Au-
gen eine grundsätzlich für uns sehr 
diskussionswürdige, äußerst innovati-
ve Idee. Es gibt so etwas in sehr klei-
nen Unternehmen, etwa in Start-ups. 
Aber die Einführung in einem perso-
nalintensiven Weltkonzern ist schon 
ein Vorhaben von großer Komplexität, 
das für den Mut der Entscheidungsträ-
ger spricht – und diese aber auch auf 
einen Weg voller Hindernisse führt. 

Ich sehe Schwierigkeiten in folgenden 
Bereichen: 

- Die Streichung vieler Chef-Stellen 
kann (und wird wohl auch) nicht nur 
die betroffenen Manager, sondern 
auch die unterstellten Mitarbeiter 
sehr nachdenklich stimmen und viel-
leicht sogar demoralisieren. 

- Die für die „unternehmerisch“ arbei-
tenden Teams vorgesehenen Mitar-
beiter sind in dem traditionsreichen 
Weltkonzern bisher um etwa 180 Grad 
anders geprägt, geschult und gefor-
dert worden. Deren Neuausrichtung 
ist eine gewaltige, sich über viele Jahre 
erstreckende Aufgabe mit letztlich un-
gewissem Ausgang. 

- Die Mitarbeiter in den zu bildenden 
Teams haben über das Arbeiten in 
den neuen ungewohnten Strukturen 
hinaus noch zwei weitere, nicht zu 
unterschätzende Probleme vor sich: 
Intern gibt es – u. a. wegen der Förde-
rung der Teamstrukturen und vor al-
lem wegen der Streichung ganzer Ma-
nagementebenen – kaum noch Auf-
stiegschancen. Und bei externen Be-
werbungen (mit denen immer zu 
rechnen ist, siehe oben) hat ein in die 
Berufsjahre gekommener Mitarbeiter 
aus einem jener Teams eine kaum in 
das Anforderungsprofil eines poten-
ziellen neuen Arbeitgebers passende 
hochspezielle Qualifikation zu bieten. 

beit für den Konzern. Aber als Trost: 
Nicht alle Angehörigen dieser Gene-
ration denken so – irgendwo unter ih-
nen ist sogar jemand, der eines Tages 
CEO wird. Oder nicht?

Und dennoch gefällt mir der Kernan-
satz. Würde beispielsweise eine neu 
zu gründende Tochtergesellschaft ei-
nes Konzerns mit neu zu findenden 
Mitarbeitern erst gegründet und 
könnte man also von Anfang an die 
dafür geeigneten Mitarbeiter suchen, 
ließe sich für die verbleibenden Pro-
bleme sicher eine Lösung finden. Ich 
hoffe, wir erfahren auch durch Ein-
sender in dieser Serie, wie das Experi-
ment ausgeht. Oder wir warten auf 
begleitende Presseberichte. 

n NOTIZEN AUS 
n DER PRAXIS

Bewerbung
554: Mit dem Zeugnis ist es 
oft noch nicht getan 

Zeugnisse aus Angestelltenverhältnis-
sen, das habe ich hier immer wieder 
deutlich gemacht, haben große 
Schwächen in wichtigen Teilberei-
chen. Zwar stimmen die dort genann-
ten „harten“ Fakten, man kann sich 
als Leser darauf verlassen: Ein und 
Austrittsdaten, Beförderungen, Er-
nennungen, Positionsbezeichnungen 
und Aufgabenumfänge werden vom 
Empfänger einer Bewerbung nicht in 
Zweifel gezogen. Beurteilungen aller 
Art aber dürfen lt. Gesetz und Recht-
sprechung nicht wirklich schlecht 
sein, auch wenn der Mitarbeiter das 
verdient hätte. Also hängt der Gene-
ralverdacht „geschönte Aussagen“ 
über diesen Abschnitten. Schwache 
Wertungen sind unter diesen Umstän-
den generell „höchst verdächtig“: 

Und, das Eine wissen die Bewer-
bungsempfänger aus ihrer eigenen 
Praxis nur zu gut: Die wichtigen Aus-
sagen zu der Kernfrage, wer warum 
wem gekündigt hat, sind besonders 
oft „mit Rücksicht auf die Eltern“ posi-
tiver dargestellt als es korrekt gewesen 
wäre. Bei Aufhebungsverträgen im 
Führungskräftebereich werden die 
entsprechenden Zeugnisformulierun-
gen oft regelrecht ausgehandelt. 

Das alles, dies nur am Rande bemerkt, 
treibt die Anforderungen des Arbeits-
marktes zusätzlich nach oben: Wenn 
sehr gute Zeugnisse nicht zwingend 
wirklich „sehr gut“ gemeint sind, wie 
misstrauisch soll ein Bewerbungs-
empfänger dann erst schwächere 
Zeugnisse bewerten – wie schlecht 
sind die Bewertungen jener Chefs 
dann wirklich gemeint? 

Aber zurück zum Grundsätzlichen: 
Wenn der Bewerbungsempfänger 

selbst bei sehr guten Zeugnissen nicht 
völlig sicher sein kann, hier die wahre 
Meinung der „alten“ Chefs des Kandi-
daten zu erfahren – er die aber nun 
sehr gern kennen möchte – was macht 
er dann? Er versucht, mit jenen Chefs 
zu reden, z. B. telefonisch, ganz ohne 
Zeugen. 

Aus diesem Grund hat man auch bis-
her schon, besonders bei anspruchs-
vollen Positionen im Führungsbe-
reich, „Referenzen“ gefordert: Wenn 
die Gespräche ein bestimmtes Stadi-
um erreicht hatten, wurde und wird 
der Kandidat gebeten, Adressen von 
Personen zu benennen, die ihn und 
seine berufliche Arbeit kennen und 
zur Auskunftserteilung über ihn bereit 
sind. 

Jetzt stoße ich aber auf neue Stan-
dard-Formulierungen in Stellenanzei-
gen, die einen Schritt weiter gehen 
und die Dinge schwieriger machen. Z. 
B. wird dort von Anfang an darauf 
hingewiesen, dass der Bewerber im 
Verlaufe des Verfahrens Telefonkon-
takte zwischen seinen ehemaligen 
Führungskräften (Chefs) und den 
möglichen neuen Vorgesetzten zu ver-
mitteln habe. Das Anliegen kann man, 
siehe obige Argumentation, durchaus 
nachvollziehen; es hat aber Konse-
quenzen, wenn so etwas von Anfang 
an als zwingend „angedroht“ wird: 

1. Es gibt sehr wohl Bewerber, die ha-
ben keine „ehemaligen Führungskräf-
te“, sondern seit Eintritt beim heutigen 
ersten Arbeitgeber nur einen Chef – 
und der ist bei den üblichen Bewer-
bungen aus ungekündigtem Arbeits-
verhältnis als Referenzgeber absolut 
„tabu“ (wobei es seltene Ausnahmen 
gibt). Es hat auch nicht jeder Arbeit-
nehmer ein besonders gutes Verhält-
nis zu anderen Führungskräften aus 
dem heutigen Unternehmen, die 
eventuell auch noch als Auskunftge-
ber in Frage kämen. Also lautet die 
Empfehlung an entsprechend vorge-
hende Unternehmen, diese Forde-
rung aus dem Standardprozess der 
Bewerbungsabwicklung und aus den 
Stellenanzeigen herauszunehmen 

Der potenzielle Referenzgeber Abtei-
lungsleiter Müller bei Arbeitgeber A 
war bis vor vier Jahren Chef des da-
maligen Sachbearbeiters Schulze. 
Dieser ist heute bei Unternehmen B 
als Abteilungsleiter tätig und bewirbt 
sich nun bei C um eine Hauptabtei-
lungsleiterposition – ein Standardbei-
spiel. 

Müller hat Schulze damals außeror-
dentlich geschätzt und ist auf Anfrage 
freudig bereit, ihn mit einer durch 
und durch positiven Referenz zu un-
terstützen. Bis es ihm in jenem Tele-
fongespräch einfällt, den Anrufer von 
Unternehmen C zu fragen, um welche 
Position es dort eigentlich geht. Die 
mögliche Antwort: „Hauptabteilungs-
leiter.“ Schulze war aufgrund seiner 
damaligen Bewerbung bei B Abtei-
lungsleiter geworden (was Müller 
nicht wusste) und strebt jetzt folge-
richtig in die nächsthöhere Ebene. 

Die Zielposition ist also höher ange-
siedelt als die von Müller – was bei 
dem durchaus zum Einrasten führen 
kann: „Also Hauptabteilungsleiter? 
Als Chef von Abteilungsleitern? Ich 
kannte ihn als Sachbearbeiter, er war 
dort sehr gut, ich hätte ihm jederzeit 
den Teamleiter zugetraut. Vielleicht 
auch noch den Abteilungsleiter, die 
jungen Leute entwickeln sich ja wei-
ter. Aber Hauptabteilungsleiter (un-
ausgesprochen ‚mehr als ich bin‘), das 
überrascht mich nun doch. Da müsste 
ich erst einmal nachdenken, das 
scheint mir doch sehr gewagt zu sein. 
Nun, zu Höhenflügen ohne die aller-
letzte Bodenhaftung hat er durchaus 
schon damals geneigt. Also diese Fra-
ge, ob er das kann, wage ich nicht zu 
beantworten. Ich will ihm nichts Bö-
ses, aber da kann ich keine Empfeh-
lung geben.“ 

Das kann übrigens auch passieren, 
wenn Schulze sich bei C „nur“ als Ab-
teilungsleiter beworben hat – auf ei-
ner Stufe mit Müller; schon das ver-
tragen manche alten Chefs nicht. Die 
sorgfältige Vorbereitung des mögli-
chen Referenzgebers ist also uner-
lässlich. 

und erst im Verlaufe der Kontakte in-
dividuell zu entscheiden, wie man bei 
den jeweiligen Spitzenkandidaten in 
dieser Frage vorgeht. Sonst schreckt 
man eventuell sogar potenzielle Be-
werber ab. 

2. Für den potenziellen Bewerber – zu 
dem jeder (!) Angestellte eines Tages 
werden kann – heißt das: Man bemü-
he sich grundsätzlich stets um ein gu-
tes Verhältnis zu seinen Chefs, da man 
nie weiß, ob man sie nicht eines Tages 
als Referenzgeber dringend benötigt, 
auch wenn die entsprechenden Zeug-
nisse längst „abgehakt“ sind. Übri-
gens: Ganz sicher können Sie nie sein, 
dass ein Bewerbungsempfänger in ei-
nem bestimmten Stadium der Kontak-
te nicht Ihre ehemaligen Chefs bei Ih-
ren früheren (ehemaligen) Arbeitge-
bern anruft und mit ihnen über Ihre 
Stärken und – vor allem – Schwächen 
plaudern möchte. Es mag manche Ab-
sage auf Bewerbungen auch darauf 
zurückzuführen sein. Besonders groß 
ist die Versuchung des Bewerbungs-
empfängers zu solchen Anrufen, 
wenn er jenem früheren Arbeitgeber 
irgendwie nahe steht: gleiche Bran-
che, identischer Standort, identischer 
Arbeitgeberverband oder wenn man 
im selben Lions-Club (beispielsweise) 
Mitglied ist. 

3. Referenzen durch frühere Vorge-
setzte haben darüber hinaus spezielle 
Tücken: 

- Geben Sie niemals eine Person als 
Referenz an, die Sie nicht vorher ge-
fragt und über die anstehende Situati-
on (z. B. Ihre Zielposition der Bewer-
bung) informiert haben. Achten Sie 
darauf, ob dieser mögliche Referenz-
geber freudig und Ihnen gegenüber 
wohlwollend auf Ihre Bitte reagiert 
oder ob er zögerlich antwortet und 
Bedenken äußert: Er soll ja nicht „ir-
gendeine“ Referenz geben, sondern 
Sie überzeugend loben und Ihr Be-
werbungsanliegen fördern. 

- Bedenken Sie auch folgende mögli-
che Problematik: 

Ihre Fragen 
 zum Thema  

„Karriereberatung“  
beantwortet  
Dr.-Ing. E. h.  
Heiko Mell,  

Karriereberater 
in Rösrath.

n heiko-mell.de

Er hat Anteil an komplexen Entschei-
dungsprozessen, aber keine so oft ge-
suchte Führungserfahrung. Er ist für 
einfache, ausführende Positionen zu 
teuer und schlicht über-, aber für Ma-
nagementstellen unterqualifiziert. 

-Dann bleibt noch der von den Hoch-
schulen in die Unternehmen herein-
strömende Nachwuchs, die Z-Genera-
tion. Wenn ich es richtig sehe, ist ge-
nau das, was der CEO will, von diesen 
jungen Leuten gefürchtet wie vom 
Teufel das Weihwasser: „Übernahme 
von Verantwortung“, „arbeiten und 
vor allem denken wie ein Unterneh-
mer“, „hoher persönlicher Einsatz, oft 
auch zulasten der Freizeit“ – das be-
deutet noch harte Überzeugungsar-

Kontakt
n Bitte richten Sie Ihre Fragen an:  

VDI nachrichten Karriereberatung, 
 Postfach 101054, 40001 Düsseldorf 
 karriereberatung@vdi-nachrichten.com 
www.vdi-nachrichten.com/heikomell
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Karriere-Basics 

100 Tipps für den 
Erfolg im Beruf 

Nr. 59: Die Bezüge 
des Angestellten 
hängen von so vie-
len Faktoren ab, 
dass ein „gerechtes 
Gehalt“ weder mög-
lich ist, noch ange-
strebt werden sollte. 
Schon der Begriff 
„Markt“ in „Arbeits-
markt“ weist auf 
Einflüsse hin, die 
sich entsprechen-
den Anforderungen 
entziehen. 
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n MEIN VDI

Die VDI-Veranstal-
tungen in Ihrer  
Region und zu Ihrem 
Fachbereich finden 

Sie im Mitgliederbereich „Mein 
VDI“. Über die Detailsuche kön-
nen Sie auch nach PLZ oder ei-
nen Zeitraum suchen. 
n vdi.de/meinvdi

n AKTUELL

VDI-Podcast: Ist Kernfusion 
der heilige Gral?

Kernfusion könnte unsere Heraus-
forderungen auf dem Energiemarkt 
meistern – so die Annahme. Ge-
forscht wird schon seit Jahrzehnten. 
In Podcast-Folge 160 von „Technik 
aufs Ohr“ sprechen die Hosts mit 
ihren Gästen über die bisherigen 
Meilensteine und ob Kernfusion 
tatsächlich der heilige Gral ist. 

Bei der Kernfusion werden 
Atomkerne bei extremen Tempera-
turen verschmolzen. 2022 sorgte 
die Technologie für Furore. For-
schende aus den USA hatten Atom-
kerne verschmolzen und dabei 
mehr Energie erzeugt als sie per La-
ser direkt hineingesteckt hatten. Die 
Forschung an Kernfusion erlebte ei-
nen Hype. Die Methode hat ihr Vor-
bild in der Natur. 

In der Theorie ließen sich enor-
me und dabei klimaneutrale Ener-
giemengen erzeugen. Eine Reaktor-
katastrophe wie bei der Kernspal-
tung sei nicht zu befürchten. Den-
noch ist es bislang Zukunftsmusik. 

„Der Bedarf an elektrischer 
Energie steigt weltweit. Bis zur Mit-
te des Jahrhunderts soll sich dieser 
Bedarf verdoppeln“, sagt Dr. Christi-
an Busch, Senior Technologiebera-
ter beim VDI Technologiezentrum 
(TZ). Fossile Brennstoffe sollen er-
setzt werden, der Fusionsforschung 
kommt ein großes Potenzial zu. 
„Bezahlbarer und CO2-neutraler 
Strom ist notwendig, da kann Fusi-
on seinen Beitrag leisten“, so Busch. 
In den 1960er-Jahren ging man op-
timistisch von dem Einsatz der 
Kernfusion aus. „Jetzt stehen wir an 
der Schwelle, eine Anlage in Betrieb 

zu nehmen. Die Reichweite ist 
da. In 20 Jahren könnte es so 

weit sein“, ordnet Prof. Dr. 
Hartmut Zohm vom Max-
Planck-Institut ein. „Der 
Brennstoff ist nicht radio-

aktiv wie bei der Kernspal-
tung. Die Materialien, die 

leicht radioaktiv werden, sind 
Gefäß- und Strukturmaterialien, die 
noch optimiert werden können“, er-
gänzt Busch. 

Das TZ unterstützte das Bundes-
ministerium für Bildung und For-
schung als einer der zuständigen 
Projektträger bei der Erstellung ei-
nes Positionspapiers zur Energiefu-
sion von morgen. Im Podcast be-
richtet Busch von den weiteren Ak-
tionen. „Man muss anfangen und 
investieren. Sonst sitzen wir in 20 
bis 30 Jahren hier und fragen uns, 
warum wir nicht damals angefan-
gen haben“, schließt Busch.   fm 
n vdi.de/podcast 

Technik 

aufs  

Ohr

Von Sarah Janczura und 
 Eileen Knoßalla 

94 % der Moore in Deutschland sind 
trockengelegt – ein klarer Nachteil in 
Sachen Klimaschutz. Deshalb hat es 
sich Annie Wojatschke zur Aufgabe ge-
macht, nasse Moore zu erhalten und 
trockengelegte Moore wieder zu vernäs-
sen, um damit die Freisetzung von 
Treibhausgasen einzudämmen. Im In-
terview berichtet sie von ihrem Arbeits-
alltag und welche Anreize für unsere 
Zukunft jetzt gesetzt werden müssten. 

VDI: Frau Wojatschke, was hat es für 
einen historischen Hintergrund, dass 
94 % der Moore trockengelegt sind? 
Wojatschke: Die ersten Trockenle-
gungen fanden schon im Mittelalter 
statt. Oftmals geht und ging es auf die 
landwirtschaftliche Nutzung zurück 
oder um dort Orte zu errichten. In der 
Lausitz zum Beispiel wurden teils sehr 
kleine Grundstücke in Moorwiesen ver-
geben, auf denen Heu gemacht werden 
konnte, weil die restliche Umgebung zu 
trocken war, um sie landwirtschaftlich 
zu nutzen und die Moorflächen einen 
besseren Ertrag versprachen. Richtig 
Fahrt aufgenommen hat die Moorkulti-
vierung im 20. Jahrhundert und beson-
ders ab den 1960er-Jahren. Deutsch-
landweit handelt es sich insgesamt um 
1,8 Mio. ha trockengelegte Moorfläche. 
Viele dieser Flächen werden nicht als 
Wiese oder Weide genutzt, sondern le-
diglich gemulcht, um die Grünlandprä-
mie dafür zu bekommen. 

Wie wird man Moormanagerin? 
Zunächst habe ich Biologie hier in 
Greifswald studiert und mich in meiner 
Diplomarbeit mit der Entstehung und 
Geschichte von Mooren befasst. Nach 
anderen Stellen habe ich während mei-
ner Elternzeit die Position als Moorma-
nagerin in Greifswald gesehen. Das hat 
mich direkt angesprochen. So eine Stel-
le gab es vorher auch noch nicht, wobei 
es mittlerweile auch Kollegen in moor-
reichen Landkreisen in Bayern gibt.� 

Wie viel Moorflächen managen Sie 
denn? 
Mecklenburg-Vorpommern ist moor-
reich. Innerhalb der Stadtgrenzen von 
Greifswald gibt es über 400 ha Moor. 
Die Stadt hat zudem noch mehrere 
Hundert Hektar Moor in anderen Ge-
meinden, die sich über verschiedene 
Landkreise erstrecken. Greifswald 
möchte bis 2035 klimaneutral sein. Da-
zu leistet die Moorwiedervernässung 
einen wichtigen Beitrag. 

Wie wollen Sie das erreichen? 
Um Klimaneutralität zu erreichen, müs-
sen wir uns um die Treibhausgasemis-
sionen kümmern. Das ist in Mecklen-
burg-Vorpommern ein enormer Faktor, 
da bei uns über ein Drittel der anfallen-
den Emissionen aus trockengelegten 
Mooren entsteht. 

Das ist schon eine Größenordnung, 
und es liegt auch daran, dass wir hier 
weniger Industrie haben. Im Zuge des-
sen stellen sich aber auch einige Fragen, 
wenn die Flächen wieder vernässt wer-
den sollen. Fallen zum Beispiel Land-
wirte und Landwirtinnen aus der Pacht 
dieser trockengelegten Flächen? Mit 
diesen Aufgabenstellungen befasse ich 
mich. Dazu gehört auch eine Moor-
schutzstrategie, die Anfang Dezember 
von der Bürgerschaft Greifswald be-
schlossen wurde. Momentan bin ich da-
bei, sie auf verschiedenen Veranstaltun-
gen vorzustellen. 

Was für eine Bedeutung haben erfolg-
reiche Moorschutz- und Renaturie-
rungsprojekte für die Klimaanpas-
sung? 
Erst einmal ist es wichtig zu wissen, dass 
es einen Zusammenhang zwischen der 
Menge der Emissionen aus Mooren und 

dem Wasserstand gibt. Wenn der Was-
serstand ungefähr in Flur ist, also so, wie 
er auch in naturnahen Mooren wäre, 
dann sind die Emissionen nahe Null. 
Bei den entwässerten Mooren kann 
man sagen, dass im Durchschnitt pro 
Hektar 40 t CO2-Äquivalente im Jahr 
rauskommen. Damit könnte man mit ei-
nem Mittelklassewagen zweimal die Er-
de umrunden. 

Wir haben schon innerhalb der Stadt-
grenzen 472 ha. Dann kann man das 
mal hochrechnen und da kommen so 
lange Emissionen raus, solange Torf da 
ist. Wiedervernässung stoppt die Frei-
setzung von CO2�sofort, und mit einer 
entsprechenden Vorgehensweise kann 
man auch die Freisetzung von Methan 
mindern.�Deswegen sind Moorschutz- 
und Renaturierungsprojekte relevant. 

Inwiefern genau? 
Sie liefern auch Daten für die Grundla-
genforschung. Vor allem bei der Wasser-
verfügbarkeit zeigen aktuelle Projekte, 
worauf es ankommt. In Deutschland ist 
es längst nicht mehr so, dass an allen Or-
ten genug Wasser vorhanden ist, um alle 
Moore wieder zu vernässen. 

Im Moment wird aus allen Mooren 
durch Schöpftechnik Wasser abge-
pumpt. Das Wasser wäre also eigentlich 
in der Landschaft vorhanden. Es gibt da 
aber auch Orte, gerade auch in Bran-
denburg, die jetzt schon so trocken sind, 
dass es�nicht reicht, um alle Moore wie-
der zu vernässen. 

Umweltschutz: Annie Wojatschke, erste Moormanagerin im Greifswalder Moor, berichtet 
vom Arbeitsalltag und welche Anreize für unsere Zukunft jetzt gesetzt werden müssten. 

Wirklich keine trockene 
Angelegenheit 
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Brand- und Explosionsschutz an 
Sprühtrocknungsanlagen 

Richtlinie: Ob Milchpulver, Wasch-
pulver oder Düngemittel – Sprühtrock-
nung ist ein bewährtes Verfahren mit 
vielfältigen Anwendungsmöglichkeiten.

Lösungen, Suspensionen oder Emul-
sionen werden dabei in einem Heißgas-
strom zu Pulver getrocknet. Bei der Her-
stellung und Verarbeitung von Pulvern 
kann es jedoch zu Staubexplosionen 
kommen. Um dieser Gefahr entgegen-
zuwirken, sind daher unter Berücksich-
tigung des Stands der Technik geeignete 
Schutzmaßnahmen zu ergreifen, um die 
Wahrscheinlichkeit des Eintretens und 
die Auswirkungen einer Explosion auf 
ein akzeptables Maß zu reduzieren. Die 
Richtlinie VDI 2263 Blatt 7 E behandelt 

den Brand- und Explosionsschutz an 
Sprühtrocknungsanlagen. In solchen 
Anlagen werden häufig brennbare oder 
zersetzungsfähige Produkte bei Tempe-
raturen über 60 °C verarbeitet. 

Je nach verwendetem Produkt und 
Art des Verfahrens kann es darin bei be-
stimmungsgemäßer Verwendung zu 
Bränden und Explosionen kommen, 
wenn Staub-Luft-Gemische oder hybri-
de Gemische durch Zersetzungsreaktio-
nen entstehen und sich entzünden. 

Die Richtlinie�VDI 2263 Blatt 7 E 
„Staubbrände und Staubexplosionen – 
Gefahren – Beurteilung – Schutzmaß-
nahmen – Brand- und Explosionsschutz 
an Sprühtrocknungsanlagen“ ist als Ent-

wurf erschienen und kann für 149,50 € 
beim Beuth Verlag�(Tel.: +49 30 
2601-2260) bestellt werden. VDI-Mit-
glieder erhalten wie immer einen Preis-
vorteil in Höhe von 10 %.

Einsprüche zum Entwurf können In-
teressierte über das�elektronische Ein-
spruchsportal�oder eine E-Mail an die 
herausgebende Gesellschaft (geu@vdi.
de) einreichen. Die Einspruchsfrist en-
det am 29. Februar 2024. 

Die Richtlinie wendet sich an Herstel-
ler von Filteranlagen, technische Über-
wachungsvereine und Betreiber von 
Sprühtrocknungsanlagen.   fm

n vdi.de/richtlinien 

Neue VDI-Mediathek
Unsere neue VDI-Mediathek bietet Interessierten die 
Möglichkeit, Publikationen, Videos und Webinare sowie 
Podcast-Folgen je nach Themenschwerpunkt zu finden. 
Ein Großteil der Inhalte ist frei verfügbar, für manche  
Inhalte ist jedoch eine VDI-Mitgliedschaft erforderlich. 
Für Mitglieder gibt es auch eine Bookmark-Funktion 
zum schnellen Wiederfinden von Inhalten. 

n vdi.de/mediathek 
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Die Diplom-Biologin Annie Wojatschke hat bundesweit für mediale Aufmerksamkeit 
gesorgt, weil sie die erste Moormanagerin in Deutschland ist. Foto: Christoph Schaller

Annie Wojatschke
n ist seit Oktober 2021 als erste 

Moormanagerin in Deutsch-
land bei der Stadt Greifswald 
tätig. 

n hat Biologie mit dem Schwer-
punkt Landschaftsökologie 
studiert.

VDIni-Club-Mitgliedschaft
Für nur 24 € im Jahr können Kinder im VDIni-Club vor Ort 
viele spannende Workshops oder Ausflüge mit Gleich -
gesinnten erleben, aber auch den geschützten Mitglieder -
bereich im Internet erforschen. Und dazu gibt es regelmä-
ßig das VDIni-Club-Magazin direkt nach Hause.

n vdini-club.de
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Versicherung, wenn Hören 
und Sehen vergehen
Was, wenn man wegen einer Erkrankung oder eines Un-
falls wichtige Fähigkeiten wie Sehen, Sprechen oder Hören 
verliert? Für solche Fälle gibt es die Grundfähigkeitsversi-
cherung. Sie schützt vor existenzbedrohenden Folgen. 

n vd-ingenieure.de 
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Webinar zu Kennzahlen
In diesem Webinar werden im ersten Schritt die Bedeu-
tung und die Anwendungsbereiche von Kennzahlen für die 
praktische Vertriebssteuerung anhand eines Beispiels auf-
gezeigt. Anschließend wird dargelegt, wie sich mithilfe der 
Richtlinie VDI 4503 systematisch ein Kennzahlensystem 
aufbauen lässt, das sich auf die Vertriebseffizienz ausrich-
tet. Datum: 11. Januar 2024; Uhrzeit: 16:30 Uhr 

n vdi.de/webinare 
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Jenseits von Schnäppchen
Es weihnachtet, teil 2: Nachdem der Black Friday hinter uns liegt, hier ein paar Ideen zum Fest, die wir bewusst 

 nicht nach dem Preis ausgesucht haben – egal wie hoch dieser ist. Tipps aus der Redaktion von VDI nachrichten für Spätbeschaffer.

Intuitiv und induktiv 
Wenn der iPhone-Akku unterwegs plötzlich leer ist, 
ist eine Powerbank hilfreich. Doch die meisten 
Powerbanks machen das Telefonieren nicht ein-
fach: in der einen Hand das iPhone und in der an-
deren die Powerbank – und dazwischen ein kurzes 
Kabel. Eine elegante Lösung bietet die „Xtorm 
Magnetic Wireless Power Bank FS400U“ für 
Besitzer eines iPhone 12, 13, 14 oder 15. Die 
Powerbank mit 5000 mAh Kapazität dockt mag-
netisch an der Rückseite des Smartphones an und 
lädt es induktiv auf. Ein Ladekabel ist nicht erfor-
derlich. Ein zusätzlich vorhandener  USB-C-   
An schluss ermöglicht das Laden anderer Geräte. 
Preis: 49,95 €. elk

Effizienter Etikettendruck
Etikettendrucker sind kleine, handliche Geräte mit 
Zeilendisplay. Die kramen wir hervor, wenn wir Ord-
ner beschriften, für feste Plätze in Regalen sorgen 
oder bei der Marmelade diverse gleichfarbige Sorten 
unterscheiden wollen. Dumm nur: dieses Zeilendis-
play! Der PT-D610BT von Brother hilft da weiter, mit 
Farbdisplay (inkl. Hintergrundbeleuchtung!) für 
exakte Druckvorschau, integrierter Qwertz-Tastatur, 
Konnektivität (z. B. via Bluetooth) und der App-An-
steuerung per Smartphone. Auch 24 mm breite Bän-
der kann der 610er verarbeiten. Preis: 160,90 €. swe

P. S.: Den PT-D610BT können Sie gewinnen, s. S. 5!

Immer die richtige Nuss
Eine – ja, nur eine – Nuss für Dreikant-, Vierkant- 
und Sechskantmuttern, für Haken, Torx- und ande-
re Schrauben sowie für Flügel- und Polygonmuttern 
vieler Größen? Der Universal-Steckschlüssel von 
Stahlwerk aus Chrom-Vanadium für 3/8 Ratschen 
machts möglich und damit viele Werkzeuge über-
flüssig. Die Multifunktionsnuss passt sich präzise an 
jeden Schraubenkopf an, ganz ohne Aufsatzwech-
sel. Das Gerät arbeitet dabei in einem Bereich von 
7 mm bis 19 mm. Geliefert wird der Multifunktions-
steckschlüssel inklusive Adapter für Akku-und Elek-
trobohrmaschinen. Der Preis: 10 €. pek

Foto: Brother International GmbH

Der Sound auf der Titanic
„Still made in the original workshop on original 
equipment“, so wirbt der englische Signalpfeifen-
hersteller J. Hudson & Co. für eines seiner ganz be-
sonderen Produkte: die Offizierspfeifen, die einst 
auf der Titanic eingesetzt wurden. Seit 1870 fertigt 

Hudson die ACME-Pfeifen. Das Modell der Tita-
nic heißt Thunderer, in extragroßer Ausführung 
(50 g), traditionell aus vernickeltem Messing 

mit den jedem Wetter widerstehenden Kork-Tril-
lerkugeln. Preis: z. B. 27,95 € beim Importeur. Tipp: 

Falls Sie nicht Offizier sein sollten: Schiedsrichte-
rinnen wie Musiker berichten immer wieder von 
der akustischen Qualität: 2400 Hz, also relativ tief, 
mit 103 dB Schalldruck. Kaum zu überhören. swe

Spanngurte für alle Fälle
Wohin mit den Handschuhen, der Regenjacke oder 
der zusätzlichen Trinkflasche, wenn sie unterwegs 
nicht mehr gebraucht werden? Einfach mit einem 
Spanngurt am Rahmen, Lenker oder an der Gabel 
anbringen! Besonders leicht geht das beispielswei-
se mit den Straps von Fixplus. Die sind aus elasti-
schem Kunststoff und bieten trotz glatter Ober-
fläche guten Grip, ohne am Rahmen zu scheu-
ern. In verschiedenen Längen, Breiten und Far-
ben sind sie bei einem Preis ab 4,50 € ein schönes 
Mitbringsel. Wenn sie nicht am Fahrrad genutzt 
werden, fixieren sie zum Beispiel auch Garten-
schläuche oder Kabel an Elektrogeräten und helfen 
damit Ordnung zu halten. ciu

Lkw für Nostalgiker
Keine Heizung, ein nicht synchronisiertes Getriebe, 
Gangschaltung mit reiner Muskelkraft bedienen – 
Lkw-Fahren war in den 1950er-Jahren nur etwas für 
harte Kerle. An diese Zeit erinnert Revell mit sei-
nem Plastikmodellbausatz des Büssing 8000 S 13. 

Das Gespann aus Lkw und Anhänger benötigt im 
Maßstab 1:24 mit einer Länge von 67 cm viel 
Platz in der Vitrine. Für Detailtreue sorgen ein 

selbstklebender Holzboden, die Ladefläche und 
die Nachbildung des Motors, die über aufstellbare 

Klappen an der Motorhaube betrachtet werden 
kann. Weil das Modell auch aus Fotoätz- und Resin-
teilen entsteht, ist statt Muskelkraft viel Feingefühl 
und Geduld gefragt. Preis: 199 €. pst

Fo
to

: w
w

w
.a

cm
e-

pf
ei

fe
n.

de

Fo
to

: S
ta

hl
w

er
k

Fo
to

: w
w

w
.c

os
m

ic
sp

or
ts

.d
e 

| p
d-

f

Fo
to

: X
to

rm

Fo
to

: R
ev

el
l

©
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Dokument ist ausschließlich  

für die interne Verwendung bestimmt.  

Weitergabe und kommerzielle Verwendung sind nicht gestattet.


